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Euckens philosophie des Geisteglebeng.

Von Artur Buch e-n-au-.

, nter den philosophischenSystemen der letztvergangenenJahrzehnte haben
zwei eine besonders enge Beziehung zu allen Fragen der Erziehung und

Geisteskultur, das neukantische Natorps und das »noologische«von

Rudolf Eucken. Erst ganz allmählich ist es Eucken gelungen, sich in philo-
sophischen und pädagogischenKreisen eine größere Anhängerschaftzu ver-

schaffen, aber seit 2 Jahrzehnten etwa ist sein Einfluß, wenn auch still und

vornehm, so doch sehr stark spürbar. Die Revolutionswirren mit ihrer Masse
neuer Gedanken und Anregungen, mit ihrer Uberschätzungdes Politischen
im Sinne des ParteimäßigenUnd Rhetorischen, haben seine Werke für einige
Jahre zurückzudrängenvermocht, aber in dem Kampfe um die höchstenWerte

ist heute doch eigentlichder reine Naturalismus mit allem ihm anhängenden
Utilitarismus und aller volltönenden »Soziologie« sowie der Jntellektualis-
mus jeder Observanz ins Hintertreffen gekommen. Die neuen »Richtlinien«
(1924-25), die für Preußen eine bedeutsame Schulreform eingeleitet haben,
stehen unter dem Einflusse der Gaudigfchen Schriften, aus denen ganze

Sätze übernommen sind; dieser aber ist bekanntlichein Anhängervon Rudolf
Eucken. Besonders das programmatische Hauptwerk Gaudigs: »Die Schule
im Dienste der werdenden Persönlichkeit-«(1916X17 erschienen) läßt diese
engen Zusammenhängedurchweg erkennen. Auch der Begründer der Land-

erziehungsheime, Herinann Lietz, steht unter dem Einfluß Euckenfcher
neuidealistischerJdeen, die er mit demjenigen zu verbinden sucht, was eng-
lische Erziehungspraxis ihn in Abbotsholme gelehrt hat. Schließlich kann

Noch auf Buddes »NoologifchePädagogik«(Langensalza 1914) hingewiesen
werden, die schon in ihrem Titel ausdrücklichauf Euckens Methode Bezug
nimmt und die der Verfasser selbst als den »Entwurf einer Persönlichkeits-
pädagogikauf der Grundlage der Philosophie Euckens« bezeichnet.
WährendNatorp von der Jdee der Gemeinschaftausgeht, bildet für Eucken

und mit ihm für Budde und Gaudig die Pers önli chkeit den Ausgangspunkt und

damit hängt es zusammen, daßEuckens Lehre immer wieder bewußtauf den

Begriff des Lebens zurückgeht,den er zwar in vorsichtigsterWeise und durch-
weg kritisch behandelt, dann aber doch mit dem des Geistes zum Terminus
des Geisteslebens verbindet. Es ist für Eucken charakteristisch,daß sein
systematischesHauptwerk den Titel hat: »Die Einheit des Geisteslebens
in Bewußtsein und Tat der Menschheit-«(de Gruyter 19252), wobei
die Betonung »Tat« schon klar den Aktivismus Euckens erkennen läßt,
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50 Artur Buchenan

der für seine Lehre wie für seine eigenePerson höchstbezeichnendist. Die
erste Auflage dieses Werkes erschien im Jahre 1888 (Leipzig,Veit 8c Co.),
zU einer Zeit also- Wo der Positivismus im Jn- und Auslande in Blüte

stand Und für den EuckenschenNeu-Jdealismus wenig Aussicht auf Beach-
tung Vorhanden war.

Eucken ging dabei von der Überzeugungaus, daß alle Entwickelung philo-
sophischerSpekulation ihre Wurzel in letzten prinzipiellen Überzeugungen
hat, in einer Gesamterfassung des Geisteslebens und seiner Stellung im All,
sowie der damit erfolgenden Absteckung einer geistigen Wirklichkeit. Philo-
sophischeSysteme wollen freilich nicht nur die allgemeinen Tendenzen des

faktisch Vorhandenen Kulturlebens zum abstrakten und gedanklich-scharfen
Ausdruck bringen, sondern ihr eigentümlicherWert besteht darin, die Mannig-
faltigkeit der Bewegung durch die Erfassung der Einheit und Gesetzlichkeit
auf eine wesentlichhöherePotenz zu erheben. Fehlt nun in einer bestimmten
Periode der wissenschaftlichen Arbeit die zusammenhaltende Grundüberzeu-
gung, so muß auch die Lehre Von den Prinzipien, d. h. die Philosophie, mit

größter Vorsicht Vorgehen, damit ihr Bemühen nicht den Anschein eines

Mannes erweckt, der das Haus mit dem Dache anfangend zu bauen sich
bestrebte. Der Punkt aber, Von dem aus die Sache anzugreifen ist, kann kein

anderer sein als die Gesamtarbeit der Menschheit, wie sie ihre Darstellung
und Verkörperungin der Geschichtefindet. Der eigentlicheVorwurf ist dabei
indes nicht sowohl die Geschichteder Menschheitals Vielmehr die Geschichte
des Geistes in der Menschheit. Ein derartiges iHinausgehen über die

empirische Lage Verlangt die Ausbildung eigentümlicherMethoden, wie sie
Von Eucken in den ,,Prolegomena und Epilog zu einer Philosophie
des Geisteslebens« und in ,,Erkennen und Leben« (de Gruyter 1922

bzw. 1923) geschildertworden sind.
Die Auseinandersetzungmit dem Bestand der Geschichte fordert nun

ferner unabweisbar ein genaues Eingehen auf andersartige Gedankenmassenz
denn nur im Hindurcharbeiten durch sie läßt sich zum echten Bestande Vor-

dringen. So setztsich Eucken mit dem Naturalismus und dem Jntellektualis-
mus in den VerschiedenenFormen auseinander, nachdem er sie zunächstin
durchaus objektiver Art und Weise als ,,Lebensshsteme«geschildert hat. Es

zeigt sich dabei, daß wir als denkende Wesen uns nicht gänzlichin das bloße
Wirken Versenkenund Vergessen, sondern es Vermögen,alles Geschehen auf
einen überlegenenPunkt zurückzubeziehenund zwar auf einen Punkt nicht
jenseits, sondern innerhalb der Tätigkeit.So erlebt das Tun sich selber und

bearbeitet das erste Ergebnis Von einer höherenStufe her; aus ihm erwächst
ein neuer Begriff Von der Jnnerlichkeit als dem Beisichsein geistigen Schaf-
fens, eben damit aber ein neuer, charakteristischerBegriffs des Geistes. Dieser
Begriff des Geistes ist in Wahrheit eine Macht des Kulturlebens geworden.
Alles Streben nach Vertiefung führt dazu, Von uns selber zu Verlangen,daß
wir uns nicht bloß fortreißenlassen, sondern lernen, das Ganze Von einem
überlegenenStandpunkt aus zu schauen. Jn diesersHinsicht sind alle ide-
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alistischen Lehren einig, mögen sie auch im übrigenverschiedene Wege gehen,
daß es sich nämlich bei der Philosophie um die Totalität oder, anders aus-

gedrückt,um die Universalität des Geistes handelt. Der logizistischEin-
gestellte schaut sie nur mehr von der Seite der Erkenntnis aus, der meta-

physischJnteressierte dagegen Von dem Prinzip des Seienden aus. In solchem
Verlangen erheben wir uns aus der Gegenwart zu einem geschichtlichen
Gesamtüberblick,nicht bloß, um über das Vergangene nachzudenken,son-
dern um die Vergangenheitin lebendigeGegenwart zu verwandeln und aus

solcher Herrschaft des Gedankens heraus unser Dasein zu führen.
Dieses unser Streben findet seinen prägnantestenAusdruck in der viel-

leichtmodernsten philosophischenDisziplin, der Philosophie der G eschichte.
Gerade in dieser Hinsicht bieten die genannten systematischenEuckenschen
Werke, sowie »Der Kampf um einen geistigen ·Lebensin!halt« und

die ,,Geistigen Strömungen der Gegenwart«1) reichste Anregungen.
Über die einzelnen Ausführungen einer solchen »Philosophieder Geschichte«
mag man noch so sehr streiten, so vertritt doch diese Disziplin eine notwendige
Forderung unserer Zeit. Denn ohne diesen Gedanken wäre, wie Eucken zeigt,
der Trieb, über die Enge der unmittelbaren Gegenwart hinauszugehen und

das Dasein durch das Ganze der Geschichtezu bereichern, unbegreiflichund

unerfüllbar. Eucken spricht hier von einer Verinnerlichung der Wirklichkeit,
wobei besonders fein seine Ausführungenüber den Zusammenhang zwischen
Sprache und Gedankenarbeit sind.

Am einfachstenerschließtman sich den Zugang zu der EuckenschenGe-

dankenwelt, wenn man ausgeht von dem Begriff der Kultur; denn wenn

man diese Grundidee konsequent durchdenkt, so liegt darin schon eine scharfe
Kritik sowohl des einseitigenNaturalismus wie des ebenso einseitigen Intellek-
tualismus. Das Vorurteil des Naturalismus ist darin zu suchen, daß die

Außenweltan die Materie gebundenist und von ihr abhängigeGesetzeabsolut

gegeben sind, und daß dem Menschen nichts anderes übrig bleibe, als sich,
so gut es gehen will, diesen Gesetzenanzupassen. Alle diese billigen und gar

zu einfachenDarwinistischenAnalogieen, solcheangeblichebiologischen»Gründ-
Gesetze«bilden die schwankendeGrundlage des Naturalismus, der, wie

schon Leibniz ganz richtig gesehen hat, an dem Problem des intellectus

ipse, modern gesprochen: des Selbstbewußtseinsscheitert. Ebenso einseitig
aber will der Jntellektualismus alles aus der bald analysierenden, bald syn-

thetischvorgehendenTätigkeitdes Verstandes erklären. Die Welt ist aber weder

eine bloßeZusammensetzungmaterieller Atome noch eine Schöpfung des

rechnenden Verstandes. Die Kultur-Idee führt uns über diese beiden Ein-

seitigkeitenhinaus, indem sie zeigt, daß, psychologischgesprochen-,der Mensch
Denken, Wollen und Gefühlmiteinander zur untrennbaren Einheit verschmilzt
oder, wenn wir den Gedanken objektiv wenden, daß es nicht nur die eine

1) Bei-de erschienen bei W. de Gruyter u. Co. (Berlin und Leipzig 1925 S. Aufl.
bzw. 1920 H. Auf[.). Vgl. hierzu meinen Aufsatz über Eucken in der ,,Rundschau

für Wissenschaft und Literatur« Januar-Nr. 1926.

4:i:
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Welt der starren Natur oder der rationalen Metaphysik, sondern daß es
die drei Welten gibt, die wir als Natur, Sittlichkeit, Kunst zu bezeichnen
Pflegens So führt der Begriff der Kultur zu der Erkenntnis der Überlegen-
heit des Geistesbegriffessowohl über den der Natur wie den des Verstandes.
Denn eine geistige Welt ist sowohl die Natur wie die Sittlichkeit wie

schließlichdie Kunst. Die Natur in dem Sinne, daß alle Gesetzeder Natur-

wissenschaftja nichts anderes sind als solche AgeistigenSchöpfungen des

Menschen. Die Sittlichkeit aber enthält eine Gesetzlichkeitder Freiheit, die

Kunst eine solche der freigestaltenden Phantasie, und simmer ist es derselbe
Mensch, der Naturwissenschaft, Ethik und Ästhetik,kurz, der das System
der Philosophie aufbaut. Gewiß kann niemand gezwungen werden, an die

Geistigkeitdieser Welt zu glauben, der also sich über die Stellung des Tieres

nicht erheben will. Jn diesem Sinn ist die Freiheit der Sittlichkeit wie die

Schönheit der Kunst letztlichunbeweisbar, aber das Gleiche gilt auch für die

tiefsten Zusammenhängeund letzten Prinzipien des Naturseins, wie jeder
Mathematiker und Physiker weiß. Denn was wissen wir im Grunde ge-
nommen vom Wesen der Bewegung, vom Wesen des Äthers, der Elektrizität,
der Schwerkraft? Wer aber das menschliche Wesen, wer also Kultur be-

jaht, der bejaht mit der Kultur auch die Welt des Geistes, und für sie kämpft
Eucken, in diesem Punkte geht der kritische iPhilosoph mit dem Anhänger
Fichtes völlig zusammen. Eucken selbst nennt seine Philosophie im Gegen-
satz zum Jntellektualismus Noötismus (von nus = Geist) und faßt diese
Idee des Geistes als freischwebende,selbstgenugsameTätigkeit,so daß aller
Noötismus (wie schon oben kurz erwähnt) einen aktivistischenCharakter hat.
Auch darin ist Rudolf Eucken der echte Nachfolger Fichtes!1) Ohne ein solches
Selbstleben ist nach ihm alle Eigentätigkeitdes Geistes, wie sie die Kultur

beweist, schlechterdingsunhaltbar.
Ein anderer Ertrag der modernen Kulturbewegung ist die schärfereSchei-

dung von Funktion und Sache, wie denn der Funktionsbegriff für das

moderne Denken überhauptebenso charakteristischist wie die Idee der Konti-

nuität, die damit auf das engste zusammenhängt.Die ethische Wirklichkeit
kann demnach dem Menschen nicht mehr von draußenzufallen, sondern sie
entspringt einem Zurücknehmendes ganzen Wesens zur Einheit, einem selbst-
tätigenEntscheiden, einem Wirken aus geistiger Freiheit. Aus solcher inneren

Notwendigkeit erklärt sich die gewaltige Bewegung des Geisteslebens zur

Wesentlichkeitund zur Totalität, die im Laufe der Entwicklung mit immer

deutlicheren Zügen hervortritt. Weil die Sache zu unserem eigenen Wesen
gehört und sich hier zu einem großenZusammenhangverbinden muß, so ent-

stehtein durch alle Unsicherheitund durch alle Mißerfolgenicht auszurottender

1) Man vgl. hierzu Fichtes Reden an die deutsche Nation in Kernworten, aus-

gewählt vosn Rahmund Schmidt, mit einem Nachwort von Rudolf Eucken
(Lclpzig- Felix Meiner Verlag 1921). Wenn Eucken hier von Fichte sagt (S. 100):
»Die Stärke Fichtes liegt in großen aufhellench und antreibenden Leitgedanken«,
so kann Man diesen Satz auch auf-Eucken selbst anwenden!
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Trieb nach der vollen und ganzen Wahrheit, nach Erreichung des letzten
Grundes, nicht nur beim Erkennen sondern in allem Leben. Die ganze Tiefe
und Weite des Lebens soll so in das Wirken eingehen und hier fundiert
werden. Dies ist charakteristischfür die ganze geistige Arbeit in unseren
Gegenwartsverhältnissen,der Forttrieb zu immer neuen Höhen, das stete
Drangen von der bloßenErforschung des Einzelnen zum Wesen, von aller

Zufälligkeitund Gegebenheitzur Notwendigkeit; aber: unentbehrliche Fak-
toren der geistigenEntwicklung, wie sie es sind, sind sie doch zugleich Zeug-
nisse für die Zusammengehörigkeitder Sachen zu unserem Wesen. Diese
ganze Kulturbewegungaber führt auf den Boden des Selbstlebens und einer

personalen Welt.
Der gleicheZug nach Wesentlichkeitwaltet nun auch auf der funktionellen

Seite. Auch hier soll in allem und jedem der ganze Umkreis erschaffen, in

jedem Wirken der Mensch gefördert werden. So sehen wir denn in «aller

geistigen Entwicklung die Aufgabe einer allgemein menschlichen Wesens-
bildung kräftiger hervortreten, ja, alle Besonderheit unterwerfen, alle Ge-

staltung nach außen beherrschen. Jnsbesondere die neue Zeit findet eine

besondere Größe darin, jede partikulare Aufgabe auf Grund der als not-

wendig erkannten universell-menschlichenzu unternehmen und jene dabei stets
auf diesezurückzubeziehen.

Als eigentliches und letztes Hauptergebnis der Kulturarbeit findet sich
dabei die Verwandlung des Daseins in eine Gedankenwelt, eine Ersetzung
der sinnlichen durch ideelle Größen. Daß es sich hierbei um eine niedere und

höhereWirklichkeitmit selbständigenKräften handelt, nicht um bloßeGebilde
der Abstraktion, das steht außerZweifel. Ia, für Eucken wird immer klarer

und deutlicher, daß die ideelle Welt die eigentlicheStätte des Lebensprozesses
ist, während das sinnlicheDasein seinen Sinn und Wert in der Hauptsache
durch dasjenige erhält, was es als Verkörperungjener Geisteswelt leistet.
Ähnlichwie es die Windelband-Rickert-Schule tut, spricht auch Eucken

hier Von einer Welt der Werte und Ideale. Dabei ist darauf zu achten, daß
die Werte gegenüber der bloßenExistenz ihre Selbständigkeitbehaupten und

behalten, während sie sich auf der anderen Seite doch darum nicht vom Sein

ablösen,um als gleichsam lustige Schatten über der Wirklichkeitzu schweben.
Werturteile und Wertgesichtspunktesind eben nicht bloß nachträglicheUrteile

über das Sein, sondern ein solches Wert-Urteil ist der klare Ausdruck einer

eigentümlichenBeschaffenheit des realen Geschehens. Wenn das Lebewesen
Lust oder Schmerz sinnlicherArt empfindet, so wird nicht etwa ein Urteil über
den physikalischenVorgang der Nervenerregung gefällt, sondern jene Emp-
findung liegt ganz auf dem psychischenGebiet und ist eine unvergleichlich
andere Größe;bei ihr ist aber die Wertgebung mit dem Realbestande so ,un-

mittelbar verwachsen, daß beides als ursprünglichzusammengehörigzu be-

trachten und miteinander als eine neue Lebensform anzuerkennen ist. So hat«
überhauptauf einer gewissenStufe das Sein oder wenigstens ein Teil des
Seins von Haus aus einen Wert. Nur unter solcher Voraussetzungwird
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begreiflich,daß die Werte tatsächlichbewegendeMächtewerden und so tief
in den-Lebensprozeßeingreifenkönnen,wie sie es in Wahrheit tun.

Dieser Begriff des Wertes wird bei Eucken indes ergänzt und berichtigt
durchdenjenigendes Gutes. Wert und Gut müssen sich nach ihm als

Seiteneines umfassenden Ganzen eines Wesensgutes erkennen; dennoch
lst kein Zweifel darüber möglich,daß die geistigen Güter und mit ihnen die

tätigeEinheit eines Selbstlebens nicht bloß einen begrenzten Abschnitt, son-
dern das ganze Dasein beherrschen, und daß das Streben nach ihnen die

Arbeit nicht etwa nur nebensächlichbegleitet, sondern bis zur Wurzel durch-
dringt. Alles und jedes echte Schaffen Verlangt ein Zusammennehmender

funktionellen und der pragmatischen Seite in der Volltat, die Volltat aber

ruht auf eigener Entscheidung, die Entscheidung verlangt Güter und Zwecke,
und so bleibt es dabei, daß den letzten Kern der geistigen Arbeit nicht «-die
Entwicklung eines natürlichenProzesfes, sondern ein zwecktätigesHandeln
bildet, daß demnoch letzthin alles Streben sub specie boni erfolgt. So

bleibt gegenüber dem antiken Güterbegrisf der Wertbegriff in gewisser
Beziehung bei Eucken bevorzugt, aber auch er erweitert seine Betrachtung
ähnlichwie Kant zu der Idee einer ethischen Welt. Bei der ethischenBe-

tätigung gilt es, in freier Tat und unter Einsetzungdes ganzen Wesens das

Handeln mit seinerRichtung erst zu erzeugen und gegen andersartigeMöglich-
keiten durchzusetzen. Dabei entspinnt sich ein Kampf, dessen Ende nur eine

abschließendesiegreicheTat, die endgültigeEntscheidungdes ganzen Menschen
sein kann. —-

Es gilt an diesem Punkte abzubrechen, da hier ja über das Bemühen
einer ersten Einführung nichts hinaus geleistet und geboten werden kann.
Euckens Philosophie des Geistes, sein Fichtescher Aktivismus haben der Welt

noch manches zu sagen. Daß die Lehre durch die lebendige und jugendliche
Persönlichkeitdes 80 jährigennoch lange gestütztund getragen werden möge,
das ist der Wunsch unserer Gesellschaft, die mit Rudolf Eucken seit 34

Jahren für Geisteskultur und Vertiefte Volksbildung Schulter an Schulter
kämpft.

Zur Ideengeschichte der Goethezeit
Von Arnold E. Berger.

, nter dem Titel ,,Geist der Goethezeit«hat H. A. Korff eine groß ange-
legte Darstellung begonnen, Von der zunächstder erste- dem ,,Sturm
und Drang« gewidmete Band der Offentlichkeitübergebenwurde1).

1) «Geist der Goethezeit. Versuch einer ideellen Entwicklung der klaffisch-roman-
tischen Literaturgeschichte. I. Teil: Sturm und Drang.« Leipzig, J. J. Weber 1923.
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Jhr Grundgedanke ist, die von der überragendenErscheinung Goethes be-

herrschteZeit, also die deutscheKlassik und Romantik, die isn der Regel über-
wiegend unter dem Gesichtspunkt ihrer Gegensätzlichkeitenbetrachtet werden,
als einen einheitlichenZusammenhang zu erweisen und ihre gemeinsame geistige
Grundlage durch methodischeAnwendung der ideengeschichtlichen Forschung
zu ermitteln. Der Verfasser betont allerdings ausdrücklich,daß »nicht alle

Züge in dem Bilde der Goethezeit«sichaus ihrer Jdeengeschichteverstehen
lassen, und daß sein Weg überhauptnicht »zu der Anschauung historischer
Mannigfaltigkeit-«führt, sondern nur zu einem »Profil der Geschichte«,zu
einer Vereinfachungder Linienführungauf bestimmte abstrakte Grundzüge,
die, »weil aus einer Mannigfaltigkeit des Wirklichengewonnen, darum ihrem
Wesen nach für keine einzelneWirklichkeitin vollem Umfange Geltung haben«
(S. 33). Aber er nimmt für die von ihm herausgestellten »Grundideen«lder

Goethezeit ,,eine höhere Form historischerWahrheit« in Anspruch, die auch
»von der besten historischen Wirklichkeitsmalerei niemals erreicht werden

kann«, denn sie bilden »gewissermaßendas Skelett, das für das wahre Ver-

ständnis einer Zeit so gut die Grundlage ist, wie die Kenntnis des Knochen-
gerüsts für die Anatomie«.

Von diesem Leitgedankenaus gewinnt er für den ersten Band seines auf
drei Teile berechnetenWerkes folgende Gliederung. Eine einleitende Betrach-
tung belehrt zunächstin Kürze (S. 2—8) über das Wesen der Ideen, die

nicht nur als »Ausdrückeder Lebensproblematik«aufzufassen sind, sondern
auch »dem Seienden ein Seinsollendes gegenüberstellen«unsd der Welt wie

dein Leben »den richtigen Sinn« abzugewinnen trachten, darum nicht nur

mit der Wirklichkeit,vielmehr auch mit sich selber, d. h. mit andersgeriichteten
Jdeensystemen in beständisgemKampf liegen und in Angriff und Verteidi-

gung, negativer und positiver Haltung jeweils eine »aus bestimmter histo-
rischerLebenssituation heraus gebotene-«Gestalt annehmen, die als der»Geist«
einer Zeit sich darstellt, um, kaum zu gefestigter Erscheinungsform gelangt,
auch schon wieder problematischzu werden und neuen ideellen Notwendig-
keiten Platz zu machen. In einem zweiten einleitenden Abschnitt (S. 9—59)
werden dann die »ideengeschichtlichenGrundlagen der Goethezeit«entwickelt,
d. h. — wie der Verfasser selbst es ausdrückt (S. 34) — »die typischen-
Jdeen des Christentums,der Aufklärung und der Goethezeit«herausgestellt:
wie aus den »Fragwürdigkeitender Aufklärung«sich siegreichder nendeutsche
Jdealismus erhebt, in dem zuerst die genialischeDichtung, dann die Ethik die

führendeMacht wird, bis in seiner »drittenPhase« sdsieSynthese bei-der in idem
Ideal der »ästhetischenErziehung des Menschen« oder in einem ,,humq-
nistischenIdealismus«erreicht wird, der dann unter dem Vortritt der großen
nachkantischenDenker von einer »idealistischenMetaphysik-Ceinem »roman-

tischenJdealismus unterbaut, durchdrungen und vollendet« wird; in ihm aber
beginnt das Persönlichkeitsidealzu verbleichen»vor der emporsteigendenSonne
der überpersönlichenIdeen und Ideale, Nation, Staat, Recht und Geschichte-
und vor dem negativen Ideale einer Entpersönlichungunid Erlösungaus dem
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FluchederJndividuation«,und am Schluß dieser Epoche erscheint in der

Philosophie Schopenhauers »der dämonischeWiderspruchdes großen Ver-
standes- und Wirklichkeitsmenschengegen die idealistischeJllusionierung der

Welt-Oder»Luziferdes deutschen Jdealismus«, mit dem die ,,Goethezeit«
tatsächllchzu Ende kommt. Dieser einleitenden Skizze folgt als Erster Teil

desWerkes eine umfassende Analyse des Geistes dser Sturm- und Drangzeit;
sie behandelt in fünf Kapiteln die von Rousseau ausgehende ,,irrationalistische
Kulturphilosophie«,die ersten Anfänge einer irrationalsisstischenWeltanschau-
ung seit Hamann, die Von Herder zuerst geübte irrationalistische Kunstauf-
fassung, die auf solchem Grunde erwachsende neue Dichtung als Stilaus-
druck eines neuen Kunstwollens und die ,,dichterischen Symbole des Jrra-
tionalismus«, d. h. die Ausformungen der neuen Jdeenwelt vor allem in
den Jugendwerken Goethes und Schillers.

Da ich selbst schon1894, in der Vorrede zum 1. Bande meiner kulturge-
schichtlichenDarstellung Luthers, die Ergänzung der philologisch-ästhetischen
Literaturforschung durch eine ideengeschichtlichbegründetenachsdrücklichge-

fordert habe, ohne damals einen merklichen Widerhall zu wecken, und da

meine eigenen Arbeiten sich wesentlich in ideengseschi-chtlich·erRichtung bewegt
haben, darf ich in dem von Korff begonnenen Unternehmen, die Goethezeit
aus ihren ideengeschichtlichsenVoraussetzungen und Leistungen heraus verständ-
lich zu machen, die erfreulichsteBestätigung der auch an manchen anderen An-

zeichen erkennbaren Tatsache begrüßen,daß die auf unseren Hochschulen ge-

lehrte Literaturgeschichte,dem immer nur seine Werkzeug-eschärfendenphilo-
logischen Kleinbetrieb glücklichentwachsen, endlich den Mut zu großzügiger
Synthese findet und sich ihrer Würde als geisteswissenschaftlicheDisziplin
eigenen Stils kräftigbewußtwird. Der Verfasser nennt im Vorwort seine
Darstellung einen »Versuch,der weit davon entfernt ist, als eine vollkom-

mene Lösung der außerordentlichenAufgabe gelten zu wollen«-. Das ist eine

Bescheidenheitder Selbsteinschätzung,die sehr für ihn einnimmt, und die man

bei jenen schnell fertigen Schriftstellern, die die neue ,,ge-i-stigeKonjunktur«
in der Literaturgeschichte,wie in anderen Forschungsgebieten,nach journalisti-
scher Manier zu billig erworbenen Tageserfolgen ausbeuten, nur zu häufig
vermißt. Sein Buch ist mit hohem Ernst, mit einer wohltuenden,jeglicher
Art von Gefallsucht abholden Ehrlichkeit und Schlichtheit geschrieben, mit

echter Begeisterung für seinen großenGegenstand, Schwung und Wärme. Es

ist, wiewohl es sich»in der Hauptsache an die gesamte bildungswillsigeSchicht
der Nation« wendet, doch auch für den Fachkenner nicht arm an anregender
Kraft, geistvollen Beobachtungen und feinsinniggeschautenBeziehungen und

fast durchwegfesselnd zu lesen. Manche Abschnitteerheben sich durch Schön-
heit der Gestaltung,Energie des Denkens und Kunst des Nachempfindens zu
ImgewöhvlicherWirkungshöhe,so etwa der über Herder oder über das »Welt-
gefühl als Funktion des Jchgefühls«,über Hamann und Herber, Schillers
»Don Carlos« und Goethes ,,Egmont«, Goethes Klärchen und Gretchen,
Schillers ,,Räuber«, Goethes ,,Prometheus« und ,,Faust« oder ,,Werther
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und Faust«. So riihmlichen Vorzügenstehen freilich schwerwiegendeMängel
gegenüber,die den Wert des von starkem Können zeugenden Buches leider
empfindlich herabsetzen, weil sie gerade bei den grundlegenden isdeengeschicht-
lichen Konstruktionen zutage treten, deren Tragfähigkeitdadurch in Frage ge-
stellt wird.

Zunächstfindet Korff das entscheidende ideengeschichtlicheKennzeichen
der Goethezeit in ihrem Widerspruchgegen den Geist der Aufklärung.Er be-
ginnt also mit einer Untersuchungüber »die Idee der Aufklärung-«und läßt
diese wiederum entspringen aus dem »Widersp«cuchgegen das Ideenshstem
der christlichenTheologie«(S. 9). Diese allzu enge und einseitige, den ge-
schichtlichenTatsachen Gewalt antuende Konstruktion wird durch affektvolle
rhetorischeÜbertreibungennoch besonders unterstrichen, indem die Aufklärung
als »der Widerspruchdes Unglaubens« (S. 10) oder auch als »die große
Empörung«(S. 18) gegen den ,,christlichenOffenbarungsglauben«hinge-
stellt wird, deren letztesZiel nichts anderes, als »dieAuflösungGottes«, also
der vollendete Atheismus gewesen sei (S. 12f.). Empörung des Unglaubens
war aber so wenig das treibende Grundmotiv jener europäischenGeistesbe·-
wegung, daß man im Gegenteil anerkennen muß, wie redlich sie bemüht ge-
wesen ist, die ihr wichtigsten Wahrheiten der christlichenReligion (Dasein
Gottes, Verpflichtungzu fittlichem Wandel auf der Bahn Iesu Christi,- Un-

sterblichkeitund jenseitige Vergeltung) durch neue Beweisführungensich-erzu-
stellen,während ausgesprochen religionsfeindlicheoder atheistisscheAngriffe
m der ausländischenAufklärungnur bei einzelnenGruppen, in der deutschen
so gut wie gar nicht nachweisbar sind. In der Tat ist der Urquell der Auf-
klärungder im 16. Jahrhundert noch schüchternsich regsende, im 17. und

18. immer zuverfichtlicherwachsende Glaube an die Autonomie der Vernunft,
der antikem Denken entstammt und in der Lehre der christlichenTheologie vom

lumen naturale und der lex naturae feine sicher umschriebene Stelle hatte,
bis seine befreiende Stunde kam und die Gunst einer neu-en Zeitstimmung ihm
zUV Herrschaft half, die aber nun auch auf allen Lebensgebietensiegreichvor-

drang, und der sich auch die Kirche in weitgehendemMaße anpaßte. Wenn

also dieser Vernusnftglaube,und zwar unter Mitwirkung auch der christlichen
Theologie,mit der überliefertenForm der christlichenWeltanschauung in starke
Spannungen geriet, so war das eine unvermeidliche Folge des ihm eigentüm-
lichenDenkethos, aber nicht sein ursächlicher Antrieb. Korff kann auch nicht
leugnen,daßdie gefchichtlichenZeugnisse zu seiner Konstruktion nicht stimmen
wollen, und so beruft er sich auf ein von ihm ganz besonders geschätztes,in
der Anwendung aber nicht ungefährlichesAxiom: daß die Idee der Aufklä-
rung und die Epoche der Aufklärungzwei sich keineswegs deckende Größen
feienzfo habe es »aus leicht verständlichenhistorisch-pshchologischenGründen
freilich lange gedauert«,bis man es wagte, »dieseKonsequenz der Aufklä-
ruugsidee (den Atheismus) zu erkennen und auszusprechen«(S.13). Das ist
schwerlicheine vorurteilsfreie Würdigung des rationalistischen Denkens und

des Wahrheitsmutes seiner Bekennen als grundsätzlicheIntellektualisten und
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Moralisten bedurften sie für ihren Gottes- und Iesusglauben allerdings eine
oon der bisherigen abweichendeBegründung,aber preisgebenwollten sie ihn
niemals, sie suchten ihn Vielmehrmit der mathematisch-mechanischenNatur-

anschauung, in der die göttlicheVernunftanlage des Menschen ihre stolzeste
LeistUUgvollbrachtzu haben schien, mit der andächtigbewunderten Ordnung
und Gesetzmäßigkeitalles Geschaffenen und mit der heilig gehalten-enPflicht,
das Leben der menschlichen Gesellschaft gleichfalls zu einem Kunstwerk der

Vernunft zu machen, in versöhnendenEinklang zu bringen. Darum gingen sie
in ihrer Weise auf eine »Reinigung«des christlichenGlaubens von trübenden

und fälschenden,,Zusätzen«aus, damit um so einleuchtender sein unersetz-
licher Wert für die Bildung des sittlichen Charakters und seine Behauptung
in der Welt wirksam werde.

Die irrige, Grund und Folge verwechselndeBeurteilung der Aufklärung
durch Korff erklärt sich aber aus einem tieferliegendenSehfehler: er hat Von

der christlichenIdeenwelt, gegen die sichdie der Aufklärungungläubigempört
haben soll, höchstunzulänglicheVorstellungen, da ihm auf diesemFelde selbst-
erworbene Kenntnisse augenscheinlichnicht zu Gebote stehen. Er unterscheidet
innerhalb der christlichen Weltanschauung einen weiteren und einen engeren-

Ideenkreis. Der weitere bewegt sich ,,um die Vorstellung-eneines Herr-Gottes,
der menschlichen Gottesknechtschaft und der Unsterblichkeit-Owomit »die
völligeEntmiindigung des Menschen«-,zugleich»die Entwertung des natür-

lichen Lebens« nnd, mit ihr zusammenhängend,»ein nicht weiter verwunder-

licherQuietismus« gegeben sei, »denn wenn mit dem Hinweis auf einen gött-
lichen Schöpfer und Erhalter das Rätsel der Welt auf die einfachste Art gelöst
erscheint, dann darf sich der Verstand gewißberuhigt auf ein Faulbett legen«
(S. 11f.). Der engere Ideenkreis ist »die Lehre von der Erbsünde und der

durch den Opfertod des Gottessohnes bewiesenen Liebe und Gnade Gottes«

I(S. 16). Dazu kommt noch »ein dritter und innerster Ideenkreis der christ-
lichen Theologie«:die Lehre von der Kirche, ein »gewi-ssermaßenteuflischer
Schlußstein in dem Gebäude ihrer Lehre«, denn nicht mehr Gott, sondern
,,menschliche Priester als Stellvertreter Gottes befinden nunmehr über das

menschlicheSchicksal«,ein Zustand »geistigerund sittlicherUnfreihei«, gegen
den sich»der Geist der Aufklärungisol] zum erstenmal innerhalb des Christen-
tums selbst«empörte»in der Gestalt und dem Werke Martin Luthers«; dies

Werk aber lasse sich »im Zusammenhang der Geschichteder Aufklärung mit

einem Satze bezeichnen:Befreiung des Christenmenschenvon der Priester-
herrschaft«(S. 20f.).
Wären hiermit wirklich»dietypischenIdeen des Christentums«(S. 34)

erfaßt, so würden seine welterobernden Wirkungen freilich schwer zu be-
greier sein. Korff weiß scheinbarnichts davon, daß Religion nicht zunächst
L»el)te,sondern Leben ist, welches weder in Lehrsätzenausgeschöpftnoch ledig-
Ilkpan splchengemessen und beurteilt werden kann. Von christlicherFrömmig-
keit und Lebensgestaltungerfährt man bei ihm auch nicht das geringste; er

redet nur von »Gottesknechtschaft«und der »absolutenGewalt eines un-
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umschränktenWeltdefpoten«(S. 11), während ihm die ,,·Gotteskindschaft«
ein ebensounbekannter Begriff zu sein scheint,wie die »chrisstlicheFreihe«it«,
jenes Einswerden der Seele mit Gott und seinem heiligen Willen, in dem
der Christ seinerWeltüberlegenheitheroischgewißwird und die Seligkeit des

ienseitigenLebens schon im Diesseits vorahnend ergreift. Von der unpartei-
ischeuEinfühlungdes echten Historikers läßt also Korffs Art, mit diesen ge-

fchichtlichenMächtenumzugehen, nichts verspüren;sie bedient sich vielmehr
durchwegsolcher Ausdrucksformen, wie sie angesichts einer im Grunde längst
überwundenen Sache sich einstellen, deren immer noch anerkannte Geltung
man leider nicht abstreiten kann, ohne sie zu begreifen, geschweigedenn zu

billigen. Seine Beschreibung der christlichenIdeen wäre schwerlichso in die

Irre gegangen, wenn er etwa in Harnacks großartigemWerke über »die
Mission und Ausbreitung des Christentums« (3. Aufl. 1915) sich darüber

unterrichtet hätte, welchen Eigenschaften die christlicheReligion ihren Sieges-
zug durch die Welt zu verdanken hat. Und der böse Fehlschluß,daß das

Wesentlicheder Reformation in der »vom Geist der Aufklärung« bewirkten

Befreiung von der Priesterherrschaft statt in dem, was ihr hierzu erst die

Kraft verlieh, zu suchen sei,hätte ihm nichtzu begegnenbrauchen, wenn er in

meine kulturgeschichtlicheDarstellung Luthers, die auch für Literarhistoriker
geschrieben wurde, wenigstens flüchtighineingeblickthätte; ebenso hätte er

der Lehre von der Kirche dann kaum mit so krasser Verständnislosigkeitgegen-
übergestanden,die nichts weiter von ihr auszusagen weiß,als was an ihr »der
eigentlicheStein des Ärgernissesfür das Bewußtseindes aufgeklärtenMen-

schen«(S. 20) ist.
Man könnte vielleicht einwenden, Korff habe hier nicht seine eigene

Stellung zur christlichenWeltanschauung,sondern lediglich die ihrer auf-
klärerischenGegner in entsprechendzugespitzterForm zum Ausdruck bringen
wollen. Aber diese Vermutung trifft nicht. Denn er räumt zwar ein, daß
Aufklärungund Christentum noch zwei Grundzüge,wenn auch nur in for-
malem Sinne, mit einander gemein haben, den Jndividualissmus und den

Dualismus (S. 19f.), und selbst in der Goethezeit glaubt er eine gewisse
»Annäherungan den Geist des Christentums«feststellen zu müssen(S. 58,
vgl. 42, 32), aber er vergißtnicht, hinzuzufügen,daßdamit »dieGefahr ent-

wicklungsgeschichtlicherAtavismen unvermeidlich«sich verband (S. 32), wie

sie dann in der romantischen Epoche wirklich eingetreten seien und den Irr-
tum begünstigthätten,»der eigentlicheSinn der Jdeenbewegung, die mit der

Abkehr von der Aufklärungbegonnen hatte, sei nichts anderes als eine tief-
sinnigeRestauration des Christentums« (S. 58). Daß dies eine verfehlte
Geschichtskonsttuktivnder nach den Freiheitskriegen einsetzendenReaktions-
ePvche war, eine ähnlicheVerwechselungvon Grund und Folge, nur mit um-

gekehrtemVorzeichen,wie die Von Korff begangene, soll nicht bestrittenwerden.
Anders steht es jedoch um eine Entdeckung,auf die Korff das größteGewicht
legt- und an der sein Verständnis des Christentums unzweiideutigermessen
werden kann. Sie lautet: die der Goethezeit eigentümlicheWeltauffassung
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bedeute eine neue Form der Religion, der gegenüberdie christlicheeine

entwicklungsgeschichtlichsehr viel frühereForm darstelle (S. 2), und neben
der das »ausgeklärteChristentum«des Protestantismus zwar »äußerlichnoch
lebensfähig«,aber nicht mehr »kulturführend«geblieben sei (S. 22). Denn
diese -,Ueue Religion«beruhe auf dem Durchbruch eines ,,pantheistischenWelt-

gefühls«und eines »neuen Gottgefühls«,vor dem »der alte jüdisch-christliche
Herrgott zu der vom «Prologim Himmel ehrfürchtisgausbewahrten Reliquie
erstarrte«,wie auf S. 281f. wörtlich zu lesen steht. In diesem Sinne habe
Goethe die ,,an der christlichen Vorstellungswelt beruhende«Faustsage um-

gedichtet zu dem ,,grandiosen metaphysischen Ausdruck des dem christlichen
so ganz entgegengesetztenneuen Glaubens, daß der Weg zu Gott durch die

Welt führt« (S. 289). Freilich sei ihm dies Unternehmen nicht gelungen
,,ohne einen unaufgelöstenRest von Mißverständlichkeiten«,weil er »den
neuen Glauben mit dem metaphysischenApparate gerade des alten« darzu-
stellen hatte (S. 289). Aber es könne »den unreinlichen Geistern gegenüber,
denen nicht wohl ist, wenn sie nicht auch den größtendeutschen Dichter auf
irgend eine Weise wieder zum Christen machen können,nicht scharf genug be-

tont werden, daß Goethe zwar so fromm gewesen ist, wie noch alle großen
Menschen, aber mit der christlichen Theologie so vollkommen gebrochenhat,
als man nur eben brechen kann«; er sei also »ein vollkommener Heide-C und
die deutsche Geistesgeschichtetrete, ,,mit Lessing und Goethe in dise Periode
ihres Heidentums !« ,,Daran kann, darf und soll — wie es S. 276 heißt —

nicht gerüttelt werden«-.
Man könnte sichversucht fühlen,diesem temperamentvollen Crgnßwider

die ,,unreinlichen Geister« einer ähnlichenwider die ,,unreif-en Geister«
folgen zu lassen, die in der Geschichte des Christentums so wenig Bescheid
wissen, daßsie die Frömmigkeitimmer nur nach dem jeweiligenQuantum der

als verpflichtendanerkannten dogmatisch-theologischenLehrstückeabzumessen
imstande sind und gänzlichübersehen,wie ihr gerade aus dem nie zu schlich-
ten-den Widerstreit von Religion, Theologie und Kirche von jeher die be-

fruchtendsten Antriebe zufließen. Statt dessen sei hier nur in aller Kürze
folgendes entgegnet. Es ist gar nicht nötig,Goethe zum Christen zu ,,machen«,
weil er sich selber, trotz eines zeitweilig gegenteilsigenScheines, immer als

solchen gefühlt hat. Am 9. November 1768 schrieb er an seinen Freund
Langer in französischer,hier in deutschen Worten wiedergegebenerSprache:
»Sie sind der erste Mensch auf der Welt gewesen, der mir das wahre Evange-
lium gepredigt hat, und wenn Gott mir die Gnade erweist, mich zu einem

Christen zu machen, so habe ich Ihnen zu danken, daßSie den Keim dazu ge-
legt haben«. Und 1830 sagte er zum Kanzler v. Müller: »wer ist denn heut-

zUFageein Christ, wie Christus ihn haben wollte? ich allein vielleicht, ob ihr
michgleich für einen Heiden haltet«. Zwischen diesen beiden Bekenntnissen
liegen zwei Menschenalter angespanntester Auseinandersetzungsenmit Wesen
und Crscheinungsformender Religion überhauptund der christlichenReligion
und Kirsche im Besonderen, die in Goethes mittleren Jahren scheinbar zur
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gänzlichenLoslösung führten, so daß er sich wiederholt als ,,dezidierten Nicht-
christen«oder auch als ,,Heiden«bezeichnen konnte. Aber es hießesehr un-

wissenschaftlich,insbesondere sehr unphilologisch verfahren, wenn man mit

dem rasch befriedigten Behagen sogenannter Freidenker, die Von der Unfrei-
heit ihres eigenen Denkens nichts zu bemerken pflegen, solcheÄußerungenals

absolute Werturteile buchen wollte, statt in jedem Fall auf das genaueste zu
untersuchen, welche besonderenAnlässe ihnen zugrundelagen, und zu welchen
Persönlichkeiten,Zuständenoder Spielarten des Christentums sie sich jeweils
in Gegensatz stellen wollten. Ferner darf man, um einen zuverlässigenme-

thvdischen Ausgangspunktzu gewinnen, nie vergessen, daß die von der Auf-
klärung scharf herausgearbeitete Unterscheidungder ,,Religion Jesu« und der

Christusdogmatik,die den Stifter sdser christlichenReligion zum eigentlichen
Gegenstande des Hesilsglaubens machte, eine sehr alte Geschichtehat, die

bis ins Urchristentum zurückreicht,und daß die religiösenAnschauungenunserer
Klassiker nur von jener erste-n Linie aus verstanden werden wollen, während
sie zu der zweiten, namentlich zu der sogenannten Satisfaktionslehre, sich
grundsätzlichablehnend verhielte.n1). Darum standen sie zwar der christlichen
Kirche ohne innere Teilnahme, ja oft mit schärfsterKritik gegenüber,zollten
aber der PersönlichkeitJesu höchsteEhrfurcht, verehrten in der Bibel eine· un-

erschöpflicheQuelle ihrer sittlichenund religiösenBildung und hatten für die

Frömmigkeitswertedes Christentums eine Feinheit des Verstehens, wie sie
noch keinem Aufklärererreichbar gewesen ist. Goethe war innig überzeugt,
»daß die christlicheReligion, da sie einmal erschienen ist, nicht wieder ver-

schwinden kann; da sie sich einmal göttlichverkörperthat, nicht wieder auf-
gelöstwerden mag«, und daß sie dadurch »die Herrin der Welt geworden«
war, weil sie»dieWahrheiten der natürlichen Religion in sichaufgenommen
hatte«. Hier ist ein Drittes anzuschließen,was bei einer Beurteilung seiner
Religion stets im Auge gehalten werden muß: auch die Goethezeit konnte zu

einem neuen Erleben des Christentums, genau wie die Aufklärung und noch
jedes schöpferischeZeitalter, nur auf demjenigen Wege gelangen, dem ihre

stärksteLiebe und Entdeckerleidenschaftgehörte,auf dem ihre besondere Sen-

dung sich vollzog. Dieser Weg führte durch die von der mathematisch-mecha-

nischen Weltanschauung entgottete, nun aber von göttlichemWirken be-

seelte und den Menschen mit den geheimnisvollenStrömen kosmischsen
Lebens durchströmendeAllnatur. Und dies größteErlebnis der Zeit war von

so verjüngenderKraft, daß,wie einst im Urchristentum oder in der Reforma-
tion, mit einem Male ,,alles neu geworden«schien, auch der Mensch: ,,eme

1) Hierzu darf ich ver-weisen auf meine Abhandlung über »Schiller Und das

Christentum-i(»Cin Schiller-Denkmal«.Berlin 1909. S. 58ff«)i Grundlegmd wichtig
wurden dann für diese Frage Harnacks Untersuchungen über das doppelte Evangelium
im Neuen Testament (1910); v. Dvbschütz in «Theol« Studien u« Risiken-, Un,
S. 331ff. K. Eger- »chusnachfvlgeund Christusglaube«(1912) mit Unsichtbaren Har-

moui-sierungen.
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neue Kreatur«, ein ,,Kind Gottes«,aufgenommen in den ewigenLebensstrom,
der die Welt durchdringt, erhält,immer neu hervorbringt und gestaltet. Aber
auch dies Gottes- und Weltgefühl,das nun erst zu seiner reichstenBlüte auf-
brach, war knospenhaftlängst vorhanden und nicht nur, wie Korff (S. 39)
andeutet- in der deutschenMystik, sondern auch bei Luther in herrlichen An-

sätzenerkennbar1). Darum sollte man nicht, wie es Korff in hergebrachter
Weise tut, schlechthinvon Goethes ,,Pantheismus« reden, denn nur mit dem

Begriff »Panentheismus« trifft man das Wesen der Sache: Gott ist nichtbloß
in der Natur, er ist zugleichauch mehr als Natur, Ubernatur, »Natur in sich
hegend«,»so daß, was in ihm lebt und webt und ist, nie seine Kraft,"nie
seinen Geist vermißt«. Und von diesem — zugleich immanenten und tran-

szendenten —- Gott redet Goethe oft genug ganz in der Weise des christlichen
Theismus, als von dem »Vater der Liebe«,dem »Herrn«, dem ,,Schöpfer
und Erhalter Himmels und der Erden«, dem ,,Allmächtigen«,dem »einzig
Gerechten«.Wer Goethes Prolog im Himmel für eine ,,erstarrte Reliquie«
erklären kann, muß eine seltsame Binde vor den Augen haben, Goethisch
empfindet er sicherlichnicht. Und noch eins sei hinzugefügt:nicht ein einziger
Dichter oder Denker unseres klassischenZeitalters hat den Anspruch erhoben,
eine ,,neue Religion« zu stiften, was immer nur dem religiösenGenius, dem

Propheten gelingen kann, sondern alle wollten nichts anderes, als mit den

ihnen eigentümlichenDenkmitteln und Gefühlseinsichtenden tiefsten Sinn
des Christentums an den Tag bringen, dessen unüberbietbare ,,.H-oheit«
gerade Goethe in unvergeßlichenWorten gefeiert hat.

Alle diese und andere bedeutsamen Zusammenhängescheinen dem neuen

Oeuter der Goethezeit verborgen geblieben zu sein. Und doch hätte er in den

Arbeiten eines ihm näherstehendenFachgenossengleichfallsschon die richtig-e-
Einsicht finden können,daß das großegeistesgeschichtlischeProblem des klas-
sisch-romantischenJdealismus die ,,Einschmelzung des religi«ös-ethischsenKern-

gehaltes des geschichtlichenChristentums in die monisti-sch-innerweltlischenVor-

stellungsformen modernen Lebensgefühlsund Welterfassens« gewesen ist-2).
Gegenüberdieser sich allmählichdurchsetzendenErkenntnis bedeutet Korffs
Versuch, die Religion der Goethezeit als ,,.Heidentum«zu deuten, einen sehr
bedauerlichen Rückschritt,was um so merkwürdigerist, als er in gelegent-
lichen Formulierungen (z. B. S. 9, 25, 35, 42, 108) der besseren Einsicht
bisweilen nahe zus kommen scheint.

Wie er übrigensgeneigt ist, die Begriffe ,,Verstand«und ,,Vernunft«

durcheinander zu werfen (z. B. S. 10 und 6), so verwendet er auch das

Wort »Jdee« nicht in unmißverständlicherWeise, denn er scheidetnicht deut-

lich zwischenden überperfönlichenund überzeitlichen,metaphpfisschVMVUVzeItM

1) Vgl. meinen ,,Martin Luther« Il, 2, S. 214ff., 382f» 487ff.- 711ff., Ill,
347ff. .

2) Vgl. Rudolf Unger, ,,.Herder, Novalis und Kleist« 1922- Ss 13 sowie defer
,,Hamann und die Aufklärung-« 1911, S. 190ff.
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Geistesmächten,denen nach dem Sprachgebrausch des klasfischen Jdealismus
jener Name allein zukommt, und den zeitlich und subjektiv bedingtenDenkge-
bilden oder Zielsetzungen,wie sie der Fluß des empirischen Lebens fort und

fort hervorbringt, um die Schwierigkeiten bestimmter geschichtlichekLagen zu

meistern. Er versteht die Ideen Wesentlichals «VerfUche«(S- 5), die von neu

andringenden Notwendigkeiten wieder verschlungen werden und veralten,
während für die klassischeJdeenlehre das Wort Schillers bezeichnendist: »was
sich nie und nirgends hat begeben, das allein veraltet nie«. Ideen sind für
unsere klassischenDichter und Denker objektive geistigeWirklichkeiten nicht
überweltlicher,aber übersinnlicherArt, als solcheunendlich älter, als wir,
in denen siebeglückend,anklagend und richtend aufleuchten, unsd uns unendlich
überdauernd;sie sind Eigentum und Erbteil der Gattung, der wir angehören,
und indem der empirischeMensch in sie hineinwächst,durch sieverwandelt,ge-
läutert und beschwingt wird, also sie nicht eigentlich selber hervorbringt,
sondern sich ihnen demütigaufschließtund sie in sein Willensleben aufnimmt,
wird er erst seiner wahren Bestimmung, seiner Weltüberlegsenheitund der

Ewigkeit seines Wesens inne: er wirkt wie Gott, weil er in Gott wirkt und

zum Mitarbeiter seines Schöpfungsplanessichberufen weiß. Darum kann,
wer die Goethezeit ideengeschichtlichdeuten will, sein-enHorizont nicht um-

fassend genug anlegen. Es reicht keineswegs hin, von der Aufklärungaus-

zugehen, vielmehr gilt es, bei jedem Schritt die drei großenJdieenkreise im
Auge zu behalten, deren Jneinanderwirken den Grunsdcharakterund die be-

deutsamstenWendungenunserer Geistesgeschischtedauern-d bestimmt hat; ange-
deutet werden sie durch die drei inhaltsschweren Kennworte »Antike«,,,Ehri-
stentum«und ,,Deutschtum«.Von der Antike redet Korff in solchemSinne

nirgends, vom Christentum entwirft er ein an Lieblosigkeitgrenzendes Zerr-
bild, und vom Deutschtum spricht er nur nebenher im Zusammenhangmit der

Kunstauffassungdes jungen Herder (S. 131, 147 ff.), aber als überall vor-

klingendesLeitmotiv unserer Entwicklung würdigt er es nicht; ihm ist es, viel

mehr um »die großeeuropäischeJdeenbewegung«(S. 6) zu tun.

. Jm einzelnen gibt sein Versuch noch zu mancherleiEinwendungen vL,lnlaß,
die aber an dieser Stelle nicht ausführlichbegründetwerden sollen1). Mir kam

1) Nur einiges sei angedeutet. Statt der ganz äußerlichenBezeichnung ,,Sturni
Und Drang« hätte gerade in einem solchen Buche nur die sachlichzutreffendste,.nämlich
»Geniezeit«,gewählt werden müssen. Die Geschichte des Geniebegrisfs wird«aber

nur ganz skizzenhaftin dem Kapitel ,,Kunstauffassung«(S. 122ff.) behandelt, dieder
schon bei Leibniz sich vorbereitenden Entwicklungslehre gleichfalls sehr unvollständig
an verschiedenen Stellen, während beide bei den ,,ideengeschichtlichenGrundlagen-(ihren
Platz finden mußten, weil gerade in ihnen das Lebensgefühl der Goethezeit sich.m

feiner Ursprünglichkeit,Frische und Weite großartig offenbart. Daß der ,.,Faust.ische
Mensch«S. 31 als ,,dritter Typus des aufgeklärtenMenschen«aufgefaßt wird, durfte
wenige überzeugen.Bei der Zurückführungder ,,Erlebnisdichtung«auf»Herder(S. 82) End
Klopstockübersehen,der überhaupt eine zu unbillige BehandlungerfahrtDer erste»rei!
des Abschnittes über ,,irrationale Dichtung«(S. 157—173) liest sich mehr wie ein
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es ledigiichdaran an, den ideengefchichtlichenUnterbau, auf dem diseDarstellung
Korffs beruht, nachzupriifenund ihn, wie seinehoffentlich zahlreichenLeser,auf
die Mängel hinzuweisen,die diesen Unterbau fragwiirdig machen und bei der

Weitekfiihkungdes Gebäudes sich rächen werden, wenn snicht wesentliche
Umwandlungendes Grundplanes noch Vorgenommen werden sollten. Im
übrigensei wiederholt, daß Korffs Unternehmen als solches Anerkennung
verdient und von seiner wertvollen Arbeitskraft noch schöneLeistungen er-

hoffen läßt. Wer das Buch mit wachem kritischen Sinn zu lesen Vermag,
wird ihm für manche Bereicherung unserer Erkenntnis und fruchtbare
Anregungenaufrichtig zu danken haben, wenn auch der »Geist« der Goethe-
zeit in ihm eine wahrhaft unbefangene, in die Tiefe gehende ideengeschicht-
liche Auslegung leider nicht gefunden hat.

Wer Hchutz der Gesellschaft gegen Gemeingefiiljrliche

(Zur Innsbrucker Kriminalistentagung.)
Von Dr. Alexander Elster.

Der
neue Strafgesetzentwurfgibt großeneue Aufgaben; denn er enthält

. große neue Gedanken — Gedanken, die schonseit langem besprochen
werden und deren Träger sich seit Franz Von Liszt namentlich in der

,,Internationalen Kriminalistischen Vereinigung-« zusammenfanden. Die

Deutsche Landesgruppe dieser JKV tagte diesmal mit den Osterreichern in

Jnnsbruck, denn der neue Strafgesetzentwurf ist in gleichem Wortlaut für

Deutschland wie für Osterreich geschaffen.
Es war ein glücklicherGedanke, die Besprechungenüber den Entwurf auf

einen Hauptgedanken zu konzentrieren, damit die Äußerungennicht zerflat-
terten — dieser Hauptgedankewar »Der Schutz der Gesellschaftgegen Ge-

meingefährliche«— allerdings unter Hinzufiigung eines gewissenkontradik-

torischen Gedankens, nämlichdes ,,Schutzes des Verbrechersgegen Willkiir«.

Denn der Fortschritt eines sozialen Strafrechts erfordert, daß man nicht ein-

seitig urteile, sondern gerecht — also je größerder Schutzgegen den Verbrecher
gestaltet wird — durch Strafe und andere Maßnahmen—, doch bei diesem
sozialen Schutz die individuelle Gerechtigkeitgewahrt bleibe.

Stück Poetik, als wie ein Stück Jdeengeschichtezund warum in der anschließenden,,histo-
kischen Ausführung-« der Roman fehlt, wird S. 195 doch zu bequem begründet. Es

gereicht dem Buch nicht zum Vorteil, daß der Verfasser sich nirgends mit dem jeweiligen
Stande der Forschung auseinandersetzt und dem ungelehrten Leser nicht die geringste
Handhabe bietet, um Einzelheiten nachzupriifen, zu verschiedenenMöglichkeitender Auf-
fassung kritisch Stellung zu nehmen oder sich weitergehende Belehrung zu verschaffen.
Das mag ein moderner Brauch sein, aber ein guter ist es sicherlich nicht.
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Wie außerordentlichschwierig es ist, diese beiden Hauptgedanken des mo-

dernen Strafrechts systematifch und praktisch zu vereinen, zeigte die höchst

interessante Tagung, bei der einige der bedeutendsten Theoretiker und Prak-
tiker des Strafrechts und der Psychiatrie zu Worte kamen.

Im Strafrecht treffen sich wie in einem Brennpunkt zwei Weltanschau-
Ungen

— die humanistische und die sühnende.Die eine Seite — die humani-
stische — leugnet natürlichnicht, daß es Straftaten gibt, aber sie sieht den

Täter an, mehr als die Tat. Sie hält die Tat nicht für etwas Starres, das nun

automatisch die Voraussetzungder im Strafgesetz gegebenen,,Vergeltungs«-
straft ist, sie sieht vielmehr die Tat als einen psychologisch,sozial und indivi-

diiell zu erfassendenAusfluß der Persönlichkeitan, und ist dessen eingedenk,
daßdiesePersönlichkeitan sich und von vornherein ein Mensch ist. Die andere

Seite rückt die Gesichtspunkteder Vergeltung und der Abschreckungin die erste
Reihe, faßt die Frage der Schuld und der Willensfreiheit anders und lehnt
die soziologischeBetrachtung des Täters mehr oder weniger ab.

Das ist der Jahrzehnte alte Schulenstreit im Strafrecht — Liszt und feine
Anhänger auf der einen, Binding und seineAnhängerauf der anderen Seite.

Es ist zwar nicht ganz richtig, daßman die LisztscheLehre als die des soziolo-
gischen Strafrechts bezeichnet,aber es trifft ungefährdas, was da gemeint
ist-.Das Zeitalter des Jndividualismus ist dem der sozialen Einstellung ge-
wichen — nach beiden Seiten. Zwar scheint es, als ob die Betrachtung des

Individuums des Verbrechers dagegen spräche,aber die individuelle Betrach-
tung des Verbrechersgeschiehtaus sozialenErwägungen,aus einem über dem

Jndividualismus stehenden Gemeinsinn. Jndividualistisch aber das Inter-

esse des Geschädigten,einschließlichdes Staates und der Rechtsgemeinschaft,
obenanzustellen,das wäre das Gegenteil einer Beachtung der sozialen Ge-

meinschaft,zu welcher — man mag sagen leider — auch der Rechtsbrecherzu-

nächstgehört,nämlichso lange, bis man seineTat wirklich deutlich und gerecht
aus dem Milieu und aus seiner Persönlichkeitisoliert und so erst dem Straf-

gesetzwirklich zugeführthat. Es ist eine andere und wohl tiefergreifende Auf-

fassungder Schuldfrage, die dabei zutage tritt.

Solche Auffassung birgt natürlicherheblicheGefahren in sich. Sie kann
letztenEndes dahin führen, daß alles Pathologische jeden Grades straffrei

macht. Nur zu leicht wird in jedem Falle die Frage aufgeworfen, ob der
Täter nicht »unnormal« sei. Eine Verweichlichung weitgehender Art, eine

»Humanitätsduselei«,wie man es gelegentlichgenannt hat, könnte die Folge

sein. Hier gilt es, den richtigenWeg zu finden, den Täter zu fassen,zu strafen,
zu verwahren und ihm dabei doch den Schutz gegen die zornigeWillkür der

Gesellschaftangedeihenzu lassen. Hier handelt es sich um die im Entwurfdes

AllgemeinenStrafgesetzbuchsvorgesehenen SicherungsnjaßnahUJMJUener-
erster Linie, die als Ergänzungder Strafe so wichtig sind, weil hier in der

praktischenAuswirkung der Gedanke des Schuldstrafrechtsund des Zweck-

strafrechtszusammentreffenund sichin ihrer Einheitbewahrensollen.
Es ist hier eine der dringendstenAufgaben,dieUnterschiede,— wenn man

-

D
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will: die Typen— der Verbrecheraufzustellen, um so, wenn auch keine fest-
stehenden Schemata, so doch die Richtlinien für die Beurteilung zu geben: ob
er besserungsfähigist oder nicht, ob er durch Strafvollzug gebessertwerden

kann, wie dieserStrafvollzugseinmuß, um Erfolg zu haben, wie weit mit der

Strafe der Zweckder Ausscheidungaus der Gesellschaft (die unbedingte Siche-
rung) zu verbinden ist und in welchem Verhältnis dieseSicherungsmaßnahmen
zur Strafe zu stehen haben.

Man sieht, daß es sich hier um allerschwierigsteFragen nicht nur des

Strafrechts, sondern ebenso der Psychologie, ja des menschlichenZusammen-
lebens überhaupthandelt. Denn die Erkennung des Typus des Verbrechers c—
die Möglichkeitseiner Rückkehr in geordnete Verhältnisse — ist gar keine

selbständige,sich selbst genügendeAufgabe: sie ist eine Zweckaufgabe,die zin
engster Beziehung zum sozialen Milieu, zur allgemeinen und der besonderen
Wirtschaftslage des Betreffenden steht und auch mit dem Problem der Straf-
zumessung — kurze oder lange, leichtere oder Zuchthausstrafe—

eng zu-

sammenhängt.Es besteht deshalb durchaus noch keine Einigkeitdarüber,obdie

Typisierung des Verbrechers eine Aufgabe des Mediziners (Psychiaters) oder

des Juristen ist. Als eine persönlicheErscheinung, die sich im Lichtedes sozial-
wirtschaftlichen Lebens dartun soll, ist es sogar mehr oder weniger eine sozial-
biologischeKategorie, bei der also der Psychiater und Psychologe mit dem sozial-
wirtschaftlich orientierten Richter zusammenwirkenmuß.

Prof. Aschaffenburg, der Kölner Psychiater, stellte auf der Jnns-
brucker Tagung in dieser Hinsicht folgende Leitsätzeauf:

1. Die Gemeingefährlichkeitberuht nicht auf dem, was geschehen ist, sondern auf
dem, was zu befürchtenist.

2. Gemeingefährlichist derjenige, dessen psychischeEigenart mit der größtenWahr-
scheinlichkeiterwarten läßt, daß er nicht in der Freiheit leben kann, ohne die Sicher-
heit der Gesellschaft zu gefährden.

3. Es besteht keine scharfe Grenze zwischen denen, die die Rechtssicherheit schädigen,
und denen, die sie gefährden.

4. Die Aufstellung psychologischerTypen ist eine notwendige Voraussetzungzweck-
mäßiger Gegenmaßregeln, ist aber rechtlich nicht verwertbar, da zu unscharf.

s. Die Sicherungsmaßnahmen des Entwurfs gegen ZUkechUUngsunfähigesind un-

verändert brauchbar.
b. Bei den vermindert Zurechnungsfähigenmuß die obligatorischeStrafmilderung

nach S 17 II in eine fakultative verwandelt werden.

7. Bei den vermindert Zurechnungsfähigentritt die Strafe gegen die Sicherungsvek-
wahrung zurück,die in erster Reihe die Umgestaltung des Charakters anzustreben hat.

s. Eine Einweisung der vermindert Burechnungsfähigenin die Jrrenanstaslten ist
nach deren gesetzlicherBestimmung nicht möglich; statt dessen müssen die vermindert

Zurechnungsfähigenin Zwischenanstalten untergebracht werden. Die dauernde Mitwir-

kung der Psychiater ist unerläßlich.
9. Die Verwahrung der Gewohnheitsverbrecher in besonderen Anstalten darf nicht

nur Verwahrung sein, sondern muß die Besserung zum Ziele haben- dem UUVekbessekF
lichen gegenüber aber mit aller Rücksichtslosigkeitdurchgeführtwerden.

lo. Zeitlich darf die Verwahrung nicht begrenzt sein.
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U. Die Einweifung in eine TkinkekheklstätteNach S 44 darf nicht auf Trunksüchtige,
die Dauer der Einweisung Mcht auf zwei Jahre beschränktbleiben.

Regierungsrat Dr. Hagemann (Berlin), der zweite Referent, betonte

ebenso wie Aschaffenburgdie Wichtigkeit der Unterscheidungzwischen Besse-
kungsfähigenund Nicht-Besserungsfähigenund gab ungefährdiese Vierteilung:
1. die gefährlichengeistigAnormalen; 2. die schlaffen Eharaktere (Bettler, Ar-

beitsscheue);3. die haltlos willensschwachenEharaktere (Zustandsverbrecher);
4. die energischen,bewußtantisozialenÜbeltäter. Bei 2. und z. handelt es sich
um Hilfsbedürftige,zumeistErziehungsfähige,die bei Unterbringung in förder-
lichem sozialenMilieu zu nützlichenGliedern der Gesellschaftgemacht werden

können;— bei 1. und 4. aber kommt als Zweckder Strafe die Unschädlich-
machung in Betracht. Der Gedanke der Strafe kann, wie Hagemann sagte,
den Besserungs-wie den Sicherungsgedanken enthalten und es gibt Sicherung
a) durch Besserung, b) durch Unschädlichmachung.Der Erfolg aber hängtso-
wohl von der Psyche des Ubeltäters wie von der Einrichtung des Strafvoll-
zuges ab, und damit erhebt sich die Hauptfraget in welchem Verhältnis die

Sicherung zur Strafe zu stehen hat, ob es eine Sicherungsstrafe geben soll,
ob sicherndeMaßnahmenvor oder hinter die Abbüßungder Strafe gelegt
werden sollen und dgl. mehr. Dieses namentlich auch die Diskussionauf der
Tagung beherrschendeProblem muß noch besprochenwerden. Zunächstseien
aber auch die LeitsätzeHagemanns hier mitgeteilt, um dessen Ansichtenklar
hervortreten zu lassen.

Ausgangspunkt für die Behandlung der für die öffentlicheSicherheit gefährlichen
Gewohnheitsverbrechernach S 77 Entwurfs ist die moderne, insbesondere auf v. Liszt
ZUtückgehendeAuffassung der Strafe als Zweckstrafe,die

A. bei noch Besserungsfähigen langfristige Freiheitsstrafe (Straferhöhung des

Z 77 Abs. 2).
B. bei Unverbesserlichen Sicherheitsverwahrung G 45) verlangt.

Für die unverbesserlichen Gemeingefährlichenzieht der Entwurf die Konsequenz hin-

sichtlichder Dauer G 46 Abs. 2) der Sicherheitsverwahrung, nicht aber hinsichtlich der

Auffassung als Strafe GZ 47, 48).
Es muß gefordert werden:

a) daß auf Sicherungsverwahrung als auf eine selbständigeStrafart erkannt werden

kann und zwar

b) hinsichtlich ihrer Dauer auf absolut oder doch relativ unbestimmte Zeit.
Die Erfüllung dieser Forderungen wird jedoch wesentlich von der Entscheidung

der Vorfrage abhängen,worin in praxi die Sicherungsverwahrung bestehen und sich von

dem jetzigen Vollzug der Freiheitsstrafen unterscheiden foll.
Von diesen Forderungen abgesehen, könnte durch die Bestimmungen des Entwurfs

der Schutz der Gesellschaftgegen Gemeingefährlichein wirksamerer Weise wahrgenom-
men werden als nach geltendem Recht.

Der dritte Referent, Professor Rittler (Jnnsbruck) versuchte ebenfalls
eine Typisierungder Verbrecher und befaßtesichebenfalls eingehendmit dem

Verhältnisvon Strafe zur Sicherungsmaßnahme.Seine Leitsätzelauterm-

os-
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1. Die Dreiteilung der gefährlichenVerbrecher in pathologische, trunksüchtigeund

gewohnheitsmäßigeentspricht dem Stande unserer kriminologischen Erkenntnis.
2. Die Umgrenzung der einzelnen Gruppen bedarf aber der Berichtigung:

a) Als pathologische Verbrecher sind nur diejenigen anzusehen, deren Zurech-
nungsunfähigkeitoder verminderte Zurechnungsfähigkeitauf einem dauern-

den, krankhaften Zustande beruht.
b) Den Trunkfüchstigenfind diejenigen gleichzustellen, die nach anderen Rausch-

gisften, insbesondere Eoeain, Morphiuni, süchtig sind.

c) Als Gewohnheitsverbrecher sind nur diejenigen zu beurteilen, die min-

destens zwei Zuchthausstrafen verbüßt haben und neuerlich wegen eines

Verbrechens oder vorfätzlichenVergebens zu einer Freiheitsstrafe verurteilt

werden; daß die strafbaren Handlungen alle auf der nämlichen Neigung
beruhen, ist nicht zu verlangen.

a) Die Charakterisierung der Gefährlichkeitdes Verbrechers hat für alle drei

Gruppen in gleicher Weise zu erfolgen.
b) Statt von Gefährlichkeitfür die öffentlicheSicherheit wäre von Gefähr-

lichkeit für die Sittlichkeit, die Sicherheit der Person oder des Vermögens

zu sprechen.
c) Uberdies wäre zu verlangen, daß die Verletzungen, die von dem Ver-

brecher drohen, Verletzungen schwerer Art sind.
4. Die bessernden und sichernden Maßnahmen, die der Entwurf zum Kampfe gegen

das gefährlicheVerbrechertum bereitstellt, und deren Ausgestaltung verdienen im allge-
meinen Billigung.

5. Doch ist ein Ersatz des Strafens durch bessernde und sichernde Maßnahmen
(5 47 Abf. 1 u. 3, S 48) auszuschließen. Dies aus Gründen der Generalprävention wie

auch, um die sicherungsweise Anhaltung von pönalen Elementen freizuhalten.

Außerstenfalls könnte bei vermindert Zurechnungsfähigenund Trunkfüchtigen,die

zu einer Freiheitsstrafe von nicht mehr als 6 Monaten verurteilt werden, im Hinblick

auf die Unterbringung des Verurteilten in einer Heilanstalt auf die wenig bedeutende

Strafe verzichtet werden.

H. Gegen Gewohnheitsverbrecher empfiehlt sich als beste Lösung Strafe mit nach-

folgender Verwahrung, die aber im Vollzug wesentlich von der Strafe unterschieden und

nach Art der Untersuchungshaft gestaltet werden müßte.

Erscheint diese Regelung nicht durchführbar,so wäre die Sicherung mittels der

Freiheitsstrafe anzustreben. Die Rückfälligen wären unter besondere Strafsätzezu stellen,
die gegenüberden ordentlichen Strafsätzen erhöht sind. Die Straffätze,die H 77 Abf. 2

aufstellt, reichen bei Entfall der Sicherungsverwahrung nicht aus. Die Einführung des

relativ unbestimmten Strafurteiles gegen Rückfällige ist zu erwägen.

Man sieht, wie weit ausgreifend diese Fragen sind; sie treffen mit den

Problemen der unbestimmten Verurteilung, der Freiheit des richterlichen Er-

messens, dem Zweckder Strafe als Abschreckungnicht nur für den Einzelnen
(Spezialprävention),sondern zugleichauch für Andere (Generalprävention)zu-
sammen.

Ehe wir weiter diese Fragen verfolgen, sei aber kurz der anderen Seite
des auf dem Jnnsbrucker Programm gestandenen Problems gedacht, nämlich
des Schutzes des Verbrechers gegen Willkür. Dies ist eine Forderung der Ge-
rechtigkeit,eine Forderung der Humanität und kernt in der Schuldfrage. Denn

S-)
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gerade wenn wir heute es als einen Fortschritt buchen, nicht die Tat allein,
sondern den Täter anzusehen, so wissen wir, wieviel Tragik in der Begthng
einer Tat liegen kann — und je mehr wir das Zweckstrafrechtan die Stelle

des reinen Schuldstrafrechts setzen — daher die Sicherungsmaßnahmen!.—,
Um sp mehr sind wir verpflichtet, auch an den Schutz des Übeltäters gegen

glatte Unschädlichmachungstendenzen,sobald diese willkürlicherscheinen, zu
denken. Solche Forderung der Gerechtigkeitdarf aber weder mit Weichheit
noch mit dilettantischenMaßnahmender Nächstenliebeverwechseltwerden. Der

»Herr Verbrecher«ist nicht die Hauptsache, und sein Schutz darf nicht dazu
führen-halbeMaßnahmender Sicherung der Gesellschaftzu befürworten.Der
Übeltäter als Mensch ist ein Objekt der Strafe, die den Zweckder Besserung
in erster Linie hat, weil dieseBesserung zugleichSicherung der Gesellschaftvor
erneuten Übeltäten des gleichen Täters ist (Spezialprävention);aber bei Un-

rerlsesserlichen—- einem nur auf biologischeund soziale Weise zu ermittelnden

Typ — wird der Zweckder Strafe unmittelbar zum Zweckder Sicherung, die

zugleich als Strafe über das gewöhnlicheStrafmaß hinaus wirken wird, und

hier ist dann der Ort, durch besondere Kautelen des Strafprozesses wie des

Strafvollzugs bei aller Durchführungdes Schutzzweckesdoch eine willkürliche,
durch Richterspruchnicht gedeckteDrangsalierung des Übeltäters zu verhindern.
Denn eine gewisse tragische Schuld (wie Kantorowicz sagt) hat die Gesell-
schaftdoch bei der Berhängungund Vollziehung Von Strafen und zumal bei
einer Verwahrung,die über die Zeit der regulärenStrafverbüßunghinausgeht.
Vielleichtaber kann, wenn man die verschiedenenStadien der Sicherungsver-
wahrung im progressivenStrafvollzug eingerichtetund ausprobiert hat, auch
endlichdie so überaus wichtigeAufgabe einer wirklichnützlichenEntlassenenfür-
sorgeerfüllt werden, ohne die wir niemals das Rückfälligen-und Gewohnheits-
verbrechertumerfolgreich bekämpfenwerden! Dies wird leider immer noch
viel zu sehr außeracht gelassen.

Es liegt auf der Hand, daß durch die Einführung einer Sicherheitsver-

wahrung des gemeingefährlichenÜbeltäters neben der bisher als einzige Ab-

büßungder Tat gedachtenFreiheitsstrafe dem Richter eine außerordentlicher-

weiterte Machtbefugnis über Menschen gegebenwird, — und nicht nur dem

Richter, sondern ebenso dem Strafvollzugsbeamten, ohne dessen Mitwirkung
im Strafvollzug eine sicherndeMaßnahmegar nicht gedachtwerden kann, wenn

sie zugleichin den meisten Fällen eine bessernde sein soll.
»

Hier ist auch der Punkt, an dem sich in der Diskussion die Geister schieden
— indem die Einen fragten, wie man sich denn eine Sicherungsvcrwahrung
nach Verbüßung der Strafe denke, während Andere «betonten,daß eben die

Sicherungals Strafe Straffunktion habe und mit der Strafe verbundenwer-

den müsse. Fast scheintdieses Problem unlösbar. Man kannes kaumfur recht

halten,den Verbrecher, der die gesetzlichvorgeseheneund ihmfur eine Straf-
tat zudiktierte Zuchthausstrafevon bestimmterDauerverbußthat, nunmehr
in die Sicherungsanstaltzu bringen, weil man ihn fur nicht gebessert,hält,und

auf dieseWeise die zeitlichbegrenzteHaft in eine, wenn auch vielleicht etwas
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leichtere, sodochzeitlichunbegrenzteHaft umzuwandeln — etwa, wie man gesagt
hat, ihn aus dem einen Flügel des Gefängnissesfeierlich entläßt,um ihn in
den anderen Flügelumziehenzu lassen. Etikettenschwindelhat man dieseSiche-
rungsverwahrunggegenüberder Strafe genannt. Aber andererseits bleibt doch
zu bedenken,daß es sichum Gemeingefährlichehandelt, die — wie so oft auch
in Laienkreisengefordert worden ist — nicht wieder auf die Menschheitlosge-
lassenwerden dürfen. Und wenn es nach menschlichemErmessen feststeht,daß
der so Entlassene keinen anderen Weg als den früheren gehen wird — sei es

aus Anlage, sei es aus wirtschaftlichen und sozialen Gründen —, so sehe ich
nicht ein, warum man nicht einen solchengemeingefährlichenÜbeltäter in irgend
einer brauchbaren Form sollte Verwahren können — etwa im Rahmen wirt-

schaftlicher, aber geschlossenerTätigkeitmit den nach Lage der Dinge denkbar

größtenFreiheiten. Welchen Segen stiftet solcheFürsorge gerade an schwachen
Eharakteren, die in unbedingter Freiheit immer wieder unglücklichwerden;
die Freiheit müssensie hingebengegen die Tatsache,daßman ihnen die Sorge
um den Lebensunterhalt und um den Kampf ums Dasein abnimmt. Daß die

Gesellschaft (der Staat) dazu kein Recht habe, weil der Übeltäter ja die

»Strafe« Verbüßthabe, dürfte als doktrinär und als eine übertriebene Weich-
heit gegenüberdem Verbrecher zu bezeichnensein. Denn — und darin liegt
der Unterschiedgegenüberder Grausamkeit frühererZeiten und gegenüberdem

Polizeistaat! — es handelt sich ja um einen modernen Strafvollzug, der heute
bereits — Vgl. namentlich die Hamburger Anstalten — humcm ist in ganz her-
vorragender Weise und der bei der Sicherungsverwahrungje nach dem Typus
der Hilfsbedürftigkeitund Schwachheit noch humaner sein wird.

Deshalb war es ganz richtig, wenn in der Ausspracheimmer wieder be-
tont wurde, daß der Wert der Sicherungsmaßnahme— als Besserungsmaß-
nahme und als Strafe —-

ganz und gar oon der Gestaltung des Strafoollzugs
abhängtund das letzteWort über diesegroßenProbleme erst gesprochen wer-

den kann, wenn das angekündigteStrafoollzugsgefetzVorliegt.
Es wirkte daher auf die in der Debatte immer wieder betonten Schwierig-

keiten sehr beruhigend,als Ministerialdirektor Dr. Bumke erklärte,das Straf-
oollzugsgesetzsei die zweiteHälfte des Ganzen, und als er die Vorlegung der

noch fehlenden Entwürfe — dieses Strafoollzugsgesetzes, des sehr wichtigen
Einführungsgefetzesmit den dadurch voraussichtlich bedingtenÄnderungenim
Gerichtsoerfafsungsgesetzund in der Strafprozeßordnung— bis zum Früh-
jahr dieses Jahres ankündigte,so daß die sämtlichenEntwürfe, Von denen
der Strafgesetzentwurfeben nur den Hauptteil bildet, 1926X27 an den Reichs-
tag kommen dürften. Und ebenso wichtig und eindrucksvoll war es, als er

hervorhob, wir stündenja nicht Vor einer Reform des Strafrechts, sondern
mitten in einer solchen; diese Reform dürfe nicht überhetztwerden, damit
die neuen Erkenntnisse, die in dem Entwurf um Verwirklichung ringen, nicht
wieder verloren gehen. Das Gesetzkönne mit seiner Einführungder lSiche-
rungsmaßnahmen nur ein Führer fein, Volk, Rechtspflege Und Wissenschaft
müssenaus eigner Kraft folgen und aus dem Rechtsinstitut der Sicherungsoer-
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wahrung das machen, was zum Heile des Ganzen daraus gemacht werden

kann.

Des Rätsels Lösung wird, meine ich, in der allerindividuellstenErfor-
schung des Verbrechers liegen — und das ist zugleich der — ebenfalls auf der

Tagesordnung stehende — Schutz des Verbrechers gegen Willkür. Diese aller-
individuellste Erforschung des Verbrechers muß eine medizinisch-biologische
(psychologisch-psychiatrische)wie eine sozialwirtschaftlichesein, an deren Ende
und als deren Weisheit letzterSchluß die juristischeBeurteilung zu stehen hat,
die jene VothetgegangenenErwägungenin sich vereinigen und zu dem wirk-

lichen Wahrspruchverdichtenmuß. Deshalb brauchen wir wiederum eine Stär-

kungdes gelehrtenRichters im Strafprozeß(im Gegensatzzu der jüngstenEnt-

wicklung,die namentlich Prof. Goldschmidt tadelte), deshalb ist gerade der

besteRichter gut genug zum Strafrichter, deshalb muß an Stelle juristischer
Scheuklappender Jurist, der ein guter Strafrichter sein will,ivon den biologi-
schen und sozialen Dingen eine über das Laienhafte hinausgehende Ahnung
haben. Vom Studium wird künftig also mehr verlangt werden; Gedächtnis-
kram, den man nachsehen kann, und Unwesentlicheswird zurücktretenmüssen
gegenübereiner synthetischenErfassung der für den Strafrichter nötigenWis-
sensgebiete außerhalbder engeren Rechtswissenschaft.

Das ist eine unerläßlicheFolge diesesFortschrittes, den der Strafgesetzent-
Wka bringt. Denn wenn dieser notgedrungen eine weit eingehendereErkennt-
nis des Übeltätersnach dessenbiologischerQualität (Erbanlage, seelischeEigen-
art usw.) verlangt, um die Verhängungvon Sicherungsverwahrungneben (oder
an Stelle von) Strafe wirklichzu rechtfertigen,so geht es ohne den Einblick in

metajuristischeDinge (psychiatrische,sozialbiologische)nicht mehr. Der Sach-
verständige,den man heranzieht, nütztnicht viel, sobald der Richter ihn nicht
Versteht;davon erzählteGeheimrat Schultze (Göttingen) bedauerliche Stück-

chen. Und es ist weiterhin nicht damit getan, daßder einmalige Richterspruch,
der den Verbrecherverurteilt, für alle Zeiten genügt. Im Strafvollzug müssen
neue richterlicheJnstanzen eingerichtetwerden, sobald über das Maß der Besse-

rung, der Gefährdung, der Sühne abgeurteilt werden soll, etwa durch die ein-

zurichtenden, von Geheimrat Freudenthal (Frankfurt) vorgeschlagenen,unab-

hängigenund sachverständigenEntlassungskommissionen,die schöffenartigzu-

sammengesetztsein sollen. Daran schließensich schwere und großeAufgaben
der Entlassenenfürsorge,der Schutzaufsicht. Ja an eine Art Berufsvormund-

fchaft zum Schutze des Verwahrten und des Entlassenen kann gedachtwerden,
wie AschaffenburgVorschlug — etwa seitens eines geachteten und einfluß-

reichen Menschen, der den Ubeltäter (vielleicht während des Strafvollzugs)
kennen gelernt hat und gewissermaßendas menschlicheYandzwischen ihm
und der sozialenUmwelt wieder herzustellen in der Lage ist!

»

So ist es die Aufgabeder nächstenZukunft, das Problem derSicherungs-
maßnahmein seinemVerhältniszur Strafe zu klären,undes wirddies m. E.

nicht anders gehen als auf dem Wege der speziellstenDifferenzierungder Ver-

brechek,d» h»ihrer biologisch-sozialenEinordnungsmöglichkeitin die freie Welt
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der Gesellschaft. Erst daraus kann sich ergeben, ob im einzelnen Fall die

Sicherung als Strafe gestaltet,oder die bewahrende Sicherung als Besserungs-
maßnahmevor die Strafe, oder gar als ausschaltende Verwahrung hinter die

verbüßteStrafe des Unverbesserlichenzu setzen ist. Jedenfalls aber bedeutet
der Entwurf, wie alle Redner betonten, in dieser Hinsicht einen großenSchritt
vorwärts, und man soll nach der Mahnung von Prof. Kohlrausch nicht an

Kleinigkeitendeuteln, sondern diesen großenGedanken versuchen auch im Volke

populär zu machen und das Verständnis weiterer Kreise dafür zu erwecken.

Nachwort der Redaktion.

Bei der großenBedeutung, die die Gestaltung des Strafrechts für unser Volk hat, ist
es wohl angemessen, dessen Problematik von mehr als einer Seite zu betrachten. In
einem der nächsten Hefte hoffen wir, gleichfalls aus berufener Feder, noch eine zweite
Arbeit hierüber bringen zu können, die diese unseres verehrten Mitarbeiters ergänzen
wird.

Hier sei grundsätzlichnur folgendes kurz bemerkt: Mit Recht zeigt Herr Dr. Elster-
die Gefahren einer ,,humanistischen«Auffassung des Strafrechts auf: Daß sie »nur zu

leicht«nach dem ,,Unnormalen« des Täters fragt, »alles Pathologische«,,straffrei«macht
und »Verweichlichungund Humanitätsdufelei« die Folge sein kann-. Aber grundsätzlich
und weltanschauslich steht E. dem sogn. Sühneprinzip ablehnend gegenüber. Und doch
ist die entscheidende Frage die: ob nicht, gerade für den Täter, die unerläßlicheVor-

aussetzung, ihm helfen, ihn bessern zu können,
— unbedingte Unbestechlichkeit des Urteils,

strengste Verurteilung der Tat ist; ob durch solche Verurteilung der verbrecherischen
Tat — nicht allein das Unrecht gegen die objektive Rechtsordnung gesühnt und damit

aufgehoben wird — sondern vor allem der Täter überhaupt erst das wahre Bewußtsein
seiner Schuld und dadurch erst von sich aus, als sittlicher Mensch, das Unrecht wahrhaft
sühnen, das Rechtsgewissen in sich wiederherstellen und so endlich größer wes-den kann

als seine Schuld. Nichts anderes hat Hegel gemeint, wenn er von dem Recht des Bek-

brechers auf Strafe spricht. Und kein Geringerer als Pestalozzi — ein gewiß nicht
unsozialer Geist — hat die einseitige, bloß humanistische Einstellung des Mitleides mit

dem Täter und des Verstehenwollens, ohne daß dabei auch an die Tat, die Opfer dieser
Tat, vor allem aber an die Folgen der innerlich ungesühntenTat für den Menschen
im Täter selbst gedacht wird, in ihrer Einwirkung sogar auf den Urteilenden so
charakterisiert: »Jch·bin zu alt und habe zu viel Erfahrung, um einen Augenblick anzu-

stehen, wohin ein leichtsinniges Reden und Urteilen über Verbrechen den Menschen führt,
wenn er dann in Lagen und Versuchen fällt, die ihn dazu reizen. Der Abscheu unseres
Herzen mindert sich gegen alles, was wir entschuldigen und wir bereiten uns wahrlich selber
zum Verbrechen, wenn wir die Verbrechen anderer allzuleicht entschusldigen«.

Geht man in der Annahme fehl, daß die hohe Aufgabe unserer Zeit, wie auf fast
allen anderen Gebieten des geistigen Lebens, so auch im Strafrecht die ist, die scheinbar

schroffen, doch zu abstrakt gesehenen Gegensätzein höhererEinheit zu Verbinden? Viel-

leicht geschieht dies aus der Einsicht heraus, daß zwar das Strafrecht selbst, gerade auch
km Interesse des Verbrechers, ohne eine feste, sühneheischende,normierende Rechts-
ordnung nicht auskommen kann, daß aber neben dieses mehr typksiekendc Strafrecht
ekgätlzend — nicht aber als sein Ersatz — eine viel stärkere Humanifierung und

INdiVidUOIisietungdes Strafvollzugs und der Bewahrung treten muß.
S. Mette.
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Theater-bericht.

Ausländekei. —- Stuttgart: ,,Gneisenau«. —-

Barnowskh-Bühncn: »Die neuen

Herren-, und »Der dreizehnte Stuhl«. — Nestroy, Blumenthal und Kadelburg, Kleist
Und Dietzenfchmidt.

— Staatsoper: ,,Wozzeck«. — Städtische Opekz »Die
Brautwahl«.

»Und sonst steht das deutscheTheater im ZeichenShaws und wenig wertvoller Stücke

des auch mit eigener Truppe in Berlin erschienenen Pirandello, Galsworthys, Jerome
K« JEWMES sowie mancher anderen, die sicher nicht zu Worte kämen, wenn die aufge-
führten Werke von nichtausländischenAutoren wären . . .«: so hatte ein frühererTheater-
bericht geschlossen. Und nächstenTages stand in allen Blättern die Meldung, daß der

Verband deutscherBühnenschriftstellereinen starken Protest gegen die Ausländerei bei den

Berliner Bühnen erhoben und dabei festgestellt hätte, es wäre in der laufenden Spielzeit
nur eine einzige Uraufführung eines modernen deutschen Dramas in der Reichshauptstadt
herausgekommen.

Nun soll ganz gewiß nicht einseitig verfahren und ein schlechtes Stück eines deut-

schen Autors einem guten ausländischennur deshalb vorgezogen werden, weil man zeigen
will, was deutsche Dramatiker der Gegenwart etwa zu leisten vermögen oder versuchen.
So wenig Parteipolitik etwas mit der Kunst zu tun haben darf (was allen Parteien
gesagt sei!), so wenig dürfenGrenzpfähle für die Aufführung oder Nichtaufführungdra-

matischer (oder gar dramatisch-musikalischer)Werke maßgebendsein. Aber es geht nicht
an, den italienischen Verfasser der »Sechs Personen, die einen Autor suchen« nur auf
Grund dieses wirklich sehr gelungenen und interessanten Stückes mit all seinen zum

Teil recht mäßigen Produktionen an mehreren Bühnen zugleich zu Worte kommen zu

lassen, bloß weil man der Zugkraft seines bekannt gewordenen Namens vertraut, auch
wenn dieser über Bedeutungslosigkeiten steht. Es geht nicht an, sich aus Stuttgart melden

SU lassen, daß der Tag der Uraufführung eines deutschen Dramas bewiesen habe, wie

Unsere Literatur an echten Dramatikern wirklich nicht völlig verarmt sei — und das so ge-

Pkiesene Werk des nicht mehr gar so jungen Dichters Wolfgang Goetz von Berliner

Bühnen nur deshalb fern zu halten, weil es ,,Gneisenau« heißt und, obzwar aus einem

Künstlerwefenund ehrlichem Gemüt heraus geschrieben,von einem idealistischen Menschen

öUk Sprache gebracht, als ,,5problem des edelsten Preußentums tief durchlebt ist«. .Wes-
maßen es einer der stärkstenSchauspieler unserer Tage, Friedrich Kayßler, als Direktor
nicht zur Aufführung bringen durfte... Er zog die Konsequenzen und ging von seinem
Posten, aber die Konsequenz für Berlin war nicht, daß andere Theater sich

Um dieses Drama rissen, sondern daß nun eben nach drei Jahren die Uraufführung
(mit dem Sohne Kayßlers in der Titelrolle) in Stuttgart erfolgen durfte. .. wohingegen
Berlin sich des noch dazu von Klabund bearbeiteten ,,Jungen Aars« (zu Franzo-

«sisch:»I«’Aig10n«)Von Rostand erfreuen durfte, als gälte es, das AndenkenSaknh

Bernhakdts zu feiern, die einstens diesen Napoleonssohn spielte... Dabeischeuen

sich wenigstens die Gegner deutscher Stücke nicht, auch dnnn zUngkelsEW Wenn

in der ausländischen Einkleidung unsere eigenen Verhältnisse genossen Werden-

Jch möchte ein gut Teil des Erfolges eines Lustspiels von Robertde Flers und

Frantzois de Eos-setz das in überaus glücklicherBesetzung det sUhkenden Rollen
Mit Ralph Arthur Roberts und Hans Junkermann nebenCarola Toellein
Barnowskys Theatern gespielt wird- dem Umstnnpszuschkktbelhdaß »Dieneuen
Herren-C die da in Frankreich ans Ruder kommen, einige unubersehbare Ähnlichkeitmit



74 Theaterbericht

den uns im Lauf der letzten sieben Jahre vertraut gewordenen aufweisens...Oder irre

ich Mich? Jst UUk ZU Frankreich das persönlicheInteresse maßgeblichauch für die Erledi-

gung politischer und kulturpolitischerFragen? — Ist nur in Guastalla möglich, was Lessing
in der «Emilia Galotti« schildert? hätte man mit gleichem Recht vor anderthalb Jahr-
l)underten frag-en können (worauf Schillers ,,Kabale und Liebe« die Antwort nicht vor-

enthieltD — Willkommen soll uns aber, abgesehen von dieser inhaltlich-tendenziösenEinstel-
lung, das Stück der Franzosen schon deshalb sein, weil es eine geschicktgearbeitete Handlung
in einem geschicktgesormten Dialog bringt und wir an deutschen Lustspielen von einigem
Niveau ja bekanntlich wirklich nicht sehr reich sind, darum jede solche Anregung freudig be-

grüßen 1nüssen,wie sie hier gegeben ist. Politische Komödie feinsten Genres, verquickt
mit der rein menschlichen Angelegenheit des Fräulein Suzanne Verrier, die als Geliebte

des alten Grafen von Montoire-Grandpr6 nur das eine nicht kennt, was ihr die Liebe des

Elektrotechnikers und ParteisekretärsJaeques Gaillard zu bieten vermöchte. . . darum nicht
ungern einen Seitensprung wagen, ja, um so lieber wagen will, als aus dem einfachen
Manne ein für ach, so kurze Zeit großmächtigerMinister geworden ist, aber nur zu rasch
den Menschen verläßt, als er sein Amt verliert, und dem mit scheinbar unerschöpflichen
Gütern gesegneten Grafen »treu« bleibt, der sie bald auch noch zur Gräfin zu machen
bereit ist, ohne sich dennoch über ihre wahre Natur zu täuschen. Manches feine Wort

wird da über seine eigene Einstellung zu dem Fall gesprochen —- es aus dem Zusammen-
hang zu lösen, wäre müßig, da es seine Resonanz verlöre. Genug: hier ist einmal ein

Importstück, dessen wir uns freuen dürfen.
Ob auch des in denselben Bühnen gegebenen Bayard Veiller: »Der dreizehnte

Stushl«? Spannung genug bringt das Stück mit der einleitenden spiritistischen Sitzung,
die zur Aufdeckung eines Mordes führen soll und nur das erwünschteDunkel für einen

zweiten schafft. Spannung genug, weil ja doch einer der zwölf Überlebenden der Mörder

sein muß und jeder auf eine andere Spur kommt: ist’s die sanfte Neu·verlobte,deren
allen unbekannte Mutter eben jenes Medium ist, das uns gefällig genug über manche seiner
Tricks aufklärt? Ists der Bräutigam, den der Ermordete eben schwer gekränkt hat? Die

vielleicht durch die Enthüllung zu kompromittierende Tochter des Hauses? Oder jene
schlangenglastt sischwindende, auch mit Schlangenzunge stechendeMary Eastwood, die uns

gleich so verdächtigvorkommt? So rät man bis kurz vor Schluß des Stücks, in dem sich
end-lichein ganz unbeteiligt scheinender, darum unbeachteter anderer als Täter bekennt...

Wie gesagt: Spannung genug bringt das Stück, und daß es unterhält, soll nicht ge-

leugnet werden. Jmmerhin...es ginge auch ohne diesen Anlaß für ein paar schau-
spielerische Glanzleistungen . . .

Das Jahr wendete sich, und nun kamen die deutschen Autoren zu ihrem Recht. Wie

sie heißen? Zu Sylvester hießen sie bei Barnowsky Nestroy (,,Einen Jur will er

sich machen«) und im Schauspielhaus Blumenthal und Kadelburg, deren »Wei-

ßes Rößl« mit seinen 28 Jahren wieder mal als Ersatz-Pegasusdienen mußte. Und kurz
vorher hieß einer Kleist, einer Dietzenschmidt: eine bemerkenswerte Einstudierung des

,,Kätchen von Heilbronn« brachte die Entdeckungeines schauspielerischenPhänomens,
Toni van Eyck, und eines neuen Regisseurs, Eugen Klöpfer, der auch dramatur-

gisch erfreulich selbständigvorging und die ganze Kaisergeschichtewegließ, die so wenig
danach angetan ist, Kätchens Eigcnwert zu erhöhen.Dietzensschmidts als »Volksstück«
aUfgemachteGeschichtevom »lieben Augustin« aber hat, bei mancherlei Schwächenund

acle gewolltem Wirku-ngsstreben, doch ein paar irgendwie tiefer greifende Szenen, um

derentwillen es sich lehnte, daß die »Volksbühne« in schönerObjektivität den Dichter
des ,,Bühnenvolksbundes« zu Gehör kommen ließ.
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Und nun zur Arbeit der beiden Opernhäuser. Im städtischengab es neben Ein-
studierungen von Offenbachs ,,Hoffmanns Erzählungen« und Richard S-trauß’
,,Elektra« die für Berlin neue ,,Brautwahl« Ferrucio Busonisz im staatlichen
neben der Wiederaufnahme VVU Vekdks »Otbelsp« Und Reznieeks »Blaubart« den
,,Wozzeck« von Alban Berg. ·

Schlußfzeneaus ,,Wozzeck«: spielende Kinder unterbrechen ihren Ringelreihen, um
eben vernommene Kunde einem kleinen Knaben in grausamer Deutlichkeit zuzurufem
»Du! Deine Mutter ist tot!« Der Kleine begreift noch gar nicht, was diese Worte be-
deuten: unbekümmert reitet er weiter auf seinem Steckenpferdchenherum: ,,Hopp, hoppt
Hopp- vaP1« — Und eilt dann den davongelaufenen anderen Kindern nach, zum Teich —

en dem sie die stvte Mutter gefunden haben.
Wie es möglichist, sich dem starken Eindruck solcher Szene zu entziehen, wie es

möglichist, kaum den letzten Ton, das letzte Zusammengehen des Vorgangs abzuwarten-
Um lelcklamek»Empörung«darüber Luft zu machen, daß so etwas in der Staatsoper aufge-
führtwird: das begreifich nicht. Man mag ablehnen — gut; niemand ist gezwungen, sich
den »szzeck« anzuhören,jedem steht es frei, die Aufführung zu meiden, wenn ihm das

dargestellte Drama nicht gefällt. Man mag, meinethalben, auch in den Beifall anderer
lJinein ein eigenes Mißfallen bekunden: Zischen und Pfeifen ist freilich genau so wenig
übekiseUgeUdwie Händeklatschenund Bravorufen, dessen tiefstes Ergriffensein sich ent-

halten möchte. Aber es verrät nicht nur bemerkenswerte Rücksichtslosigkeitgegen Anders-

Ineinendhsondern auch bedauerlichen Mangel an Möglichkeiteigener Einfühlung in er-

lchütterndesMenschenschicksal,wenn man einem fraglos bedeutsamen und ernsthaften
Kunstwerkmit laut hinausgerufenen Zensuren wie »Unverschämtheit«und ,,Frechheit«
begegnenzU sollen meint.

Ich bekenne offen, daß ich weder gewillt noch imstande bin, allen Verirrungen auf
MusikalischemGebiet zuzustimmen, nur weil sie gerade modern sind. Aber ichbekenne ebenso
offen- daß ich einen überaus starken Eindruck von dem viel umstrittenen Werk Alban Bergs
empfangenhabe, und daß ich es bedauern würde,wenn die Staatsoper »seinerAusführungaus
dem Wege gegangen wäre. Wie vor anderthalb Jahrhunderten der großeHamburgerSchau-
spieler FriedrichLudwig Schröder sich vor das von ihm den Deutschen seinerzeit vermittelte

Drama Shakespeare stellte und nach einer mit nur mäßigemBeifall aufgenommenen ersten

AUfffihrungHeinrichs IV. feinem Publikum zurief: ,,Jn der Hoffnung, daß dieses Meister-
werk...immer besser wird verstanden werden, wird es morgen wiederholt«

— so sollten
lich auch all die um Alban Bergs »Wozzeck« verdienten Künstler von immer neuen

Wiederholungennicht durch Ubelwollende oder Unverständigeabschrecken lassenl Nicht
Von ungefähr komme ich auf »den Vergleich mit Schröder und Shakespeare: vom Geiste
Und von der Art des großen Briten liegt etwas in den Szenen Georg Büchners, und

ihre Vertonung durch Alban Berg mag heute noch viele so fremd anmuten, wie 1778

das Werk Shakespeares die Hamburger (und nicht nur diesel) anmutete. Gleichwohl
glaube ich, daß Adolf Weißmann recht hat, der da schrieb, nach seinem Dafürhalten wäre
des Weg vom ,,Lohengrin«zum dritten Tristanakt Wagners für den damaligen Opern-

hausbesucherweiter gewesen als der des heutigen von da zu einem ,,Wozzeck«.Und ich
glaube weiter-, daß nur Voreingenommenheit zu einer so durchaus ablehnenden Haltung
kommen kann, wie sie von kleinen Gruppen der Opernhausbesucher gezeigt worden ist, daß
aber an sich wirklich kein Grund dazu vorliegt, zu verkennen, wie starke Ergriffekcheipt
des Komponistenauch zu stark ergreifender Ausgestaltung der vom Dichter empfangenen
Szenen geführt und die Opernbühneunserer Tage um ein überaus bedeutsames musikbe-
gleitetes Drama bereichert hat.
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Freilich darf man nicht mit dem landläufigen»Opern«begriff kommen, nicht darauf
versessen sein, berauschendemMelodienreichtum oder einschmeichelnden Gesangsstimmen
zu begegnen. Was Berg gibt, ist fesselnde (und m. E. stets treffende) musikalische Unter-

MAIUUAder von ihm wirksam zusammengestrafften dramatischen Vorgänge. Drei Akte,
jeder mit fünf Szenen: erst Charakteristik der einzelnen Personen; dann raschester Ab-

lauf der vorbereiteten Handlung: wie Wozzek vom Einverständnis Mariens mit dem

Tambourmajor hört und sein Verdacht durch den brutalen Kerl selber in rohester Weise
bestätigtwird; endlich Ausklang: wie er die Ungetreue richtet und dann ihr in den Tod

folgt. Mannigfache Arten der Verbindung zwischen den einzelnen Vorgängen schaffen
orchestrale Vor- und Nachspiele: ein Militärmarsch weist auf den Tambourmajor, Tanz-
musik auf der Bühne wird mit Ländler und Walzer über die Szene hinaus ein- und fort-
geführt; der musikalische Beschluß wird in dem letzten längeren Zwischenspiel (nach

Wozzecks Tode) gegeben, so daß nun die eingangs erwähnte Kinderszene in ihrer be-

zwingenden Knappheit keinerlei weiterer Schlußführung bedarf.
Wie strenge musikalische Formen dem Musiker unerläßlich schienen, erweisen seine

Bezeichnung-en der einzelnen Szenen als fünf Charakterstücke(I. Akt: Suite EDer Haupt-
mann], Rhapsodie [Andres], Militärmarsch und Wiegenlied [Marie], Passaeaglim Thema
mit 21 Variationen [Doktor], Andante affectuoso [Tambourmajor]), als Symphonie in

fünf Sätzen (II. Akt: Sonatensatz, Fantasie und Fuge, Largo für Kammerorchester,
Scherzo, Rondo) und sechs Jnventionen (über ein Thema, über einen Ton, über einen

Rhythmus [Polka auf dem verstimmten Kneipenklavier], über einen Gleichklang, in einer

Tonart [Zwisschenspielin D-moll], über eine gleichmäßigeAchtelbewegung: III. Akt mit

Mariens Zerknirschung, ihrem Tod, den Gewissensnöten des Mörders, seinem eigenen
Ende, und der Kinderszene).

(

Kein Wort des Lobes ist zu viel für die glänzende Ausführungunter der musikali-
schen Leitung von Generalmusikdirektor Erich Kleiber Und der Regie von Professor F.
L. Hörth Nur wer die ungeheuren Schwierigkeiten kennt, die es hier zu bewältigen gab,
wird voll ermessen können, was vom Orchester wie von den Darstellern verlangt und ge-

leistet werden mußte, und restlose Anerkennung zollen müssen, die in erster Linie Leo

Schützendorf und der für Berlin neuen Sigrid Johanson gilt. Wie dieser früher zumeist
einseitig in komischen Rollen verwendete Schützendorfauch ernsten Aufgaben gerecht zu

werden vermag, weiß man seit seinem trefflichen Boris Godunow: nicht minder als

der von Giewisssensqualengefolterte Verbrecher auf dem Zarenthron gelang ihm die ein-

fältige, zerquälte Kreatur, die er in diesem armen Soldaten darzustellen hatte, und was

an ihm als schauspielerischer Mangel des Ausdrucks vermißt worden ist, will mir eher
als bewußteZurückdrängungund Wiedergabe gerade jener ungelöstenDumpfheit erscheinen,
die über Wozzsecksganzem Wesen liegt und ihn seines Lebens nicht froh werden läßt.

Die Johanson als Marie aber erbringt mit ihrer starken Leistung den Beweis dafür, daß

sie von Schillings an den rechten Fplatz gestellt wurde und ein Anrecht darauf hat, ihr
Können nun auch an ander-en Aufgaben zu zeigen, die uns die Sängerin noch mehr
erkennen lassen. Denn die Art dieser Bergschen Oper bedingt jenes Mittel zwischen Ge-

sang und Sprech-Spiel, das rein äußerlich schon aus den Angaben: Bariton und Sprech-
stimme, lyrischserTenor und Sprechstimme usw. erkennbar wird und natürlich nicht nur

von den paar Personen angewendet werden kann, hinter deren Namen diese An-

gaben ausdrücklichsteh-en.
Eine besondere Hervorhebung verdient diesmal auch die«fzenische Ausstattung des

Werkes. Aravantinos hat in seiner auf Berliner Opernbühnen bisher nicht gezeigten, dem

Charakter des Werks jeweils feinst angepaßten Art Bühnenbildergeschaffen: voll drücken-
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der Enge Zimmer des Hauptmanns- Stube Mariens- enge Straße mit Treppen, Kaserne)
wie von bezwingender Wucht des doch an sich ganz einfachen Landschaftlichen (freies
Feld Unter schwerem Wolkenhimmel, aus dem es dann wie lohendes Feuer glüht, Mord-

stätke am Teiche unter den unheimlich geformten, mit ihren Zweigen phantastifch-
verschlungen-en Weiden) — auch die Gasse VI)r Mariens Haus, die im Abenddämmer,am

kküben Tag, schließlich,zur traurigstxen Szene, unter strahlender Morgensonne daliegt-
der bunt erleuchtete Wirtshausgarten und die Studiestube des Doktors mit ihrem merk-

würdigen spinnwebgittrigen Hintersenster, sowie die dunkle Schenkstube sind voll eigenen
Reizes. Ihn-en allen kommt die stets beobachtete Verengung des Raums zugute, die wohl-
tuend von den sonst üblichenRiesen-Zimmern und -5plätzender Opernbühnen abweicht.
Kurz: die Leistung des Szenengestalters ist, selbst wenn man Anregungen aus Büchnew

Inszenierungen von Max Reinhardt darin wiedercrkennen kann, aller Anerkennung wert

und gewiß.

Sage ich das auch von ein paar Bühnsenbildern aus der Ausführung von Busonis
»Brautwahl« in der Stadtope-r, und betone ich weiter, daß sie, wie stellenweise szenisch,
so auch durchweg musikalisch (von Fritz Zweig) sorgfältigst vorbereitet war, so habe ich da-

mit schon fast alles hervorgehoben, was hier zu rühmen ist. Denn das Werk selber ent-

täuscht. Man kennt Busonis Vorliebe für den als Dichter wie als Musiker und Beurteiler

fremder Musik gleich verdienten Kammergerichtsrat E. Th. A. Hoffmann zur Genüge, um

verstehen zu können, daß es ihn reizte, sich nach einer seiner Novellen ein Opernbuch
zurecht zu machen, dem mancher gelungene Zug eignet. Und man ist willig, mitzugehen,
wenn sich der Vorhang über dem ersten Bilde auftut und den Blick in die (allerdings
schönstilisierten) »Zelte« in Berlin erschließtund buntes Leben und Treiben zu den

Klängen einerMilitärmusikzeigt, wenn dann gar noch diese erste Szene mit den Klängen
des Rossinischen Marsches ein- und ausbegleitet wird, zu dem der Berliner Volksmund
den schönenText geschaffen hat ,,Mach mir keine Wippchen vor«, und zwischen die be-

ginnende Liebeshandlung Mozarts deutsche Tänze klingen. Auch die dem Bühnenmaler

Zweigenthal am besten gelungene phantastisch hell-dunkle Spandauerstraße vor dem alten

Rathause läßt uns hoffmannisch empfindest und mit Fug allerlei Seltsam-es, wie die ge-

heimnisvolle Erscheinung der Braut im Rathausfenster, erwarten. Doch schon für die

folgende Szene im Weinkeller mit dem Beisa.mmensein des bevorzugten Werbers und

geheimen KanzleisekretärsThusmann, des Goldschmieds Leonhard als Schuizgeist seines
einen und des Juden Manasse als Oheim seines andern Rivalsen fesselt nicht mehr so

stati, und je weiter nun die Handlung verrückt, Kommissionsrat Voswinkels umworbene

Tochter Albertine dem jun-gen Maler Edmund geneigt und den andern Freiern abhold

Zeigt und schließlichdie Entscheidung nach dem im ,,Kaufmann von Venedig« bewährten

Rezept der Wahl zwischen drei verschlossenen Kästchen zugunsten des richtigen Liebes-

Paares Edmund-Albertine fallen läßt, desto stärker erlahmt unser Interesse. Wir sind

bei bestem Willen nicht imstande, nach Busonis Motto (aus Tiecks »GestiefeltemKater«)

»techt eigentlich zu Kindern werden, um uns kindlich erfreuen und ergötzen zu können«.

Und die Musik des verehrten Meisters vermag uns auch nur stellenweise stärker zu

fesseln: liegt es daran, daß uns nicht mehr neu ist, was anno 1912, da sie geschrieben

wurde, noch in die Zukunft wies? Wie harmlos, wie verstaubt fast berühren uns die

paar verblaßtenFarben aus dem einst so hell glänzendenBilde des ,,Nosenkavaliers« —

der damals neu war —, und wie froh sind wir, wenn einem parodistisch gestalteten

SelbstmordversuchThusmanns eine längere Orchestereinleitung mit einem Cornet ä

pistons-Solo vora.ngeht, die wieder einmal aufhorchenund Scherzhaftes nach vielem

Ermüdendengern erwarten läßt..Wir haben seit der Vertonung dieser ,,Brautwahl«"«
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Busoni als dramatisch viel glücklicherenBearbeiter und Komponisten der ,,Turandot«,des

,,Arleechino«in der Staatsoper kennen lernen-, haben vom Erfolg seines ,,Faust« in
Dresden hören und uns verbeißenlassen können, daß dieses letzte Werk im nächstenJahr
auch den Weg in das Opernhaus Unter den Linden finden soll: halten wir uns an

diesen Busoni und verhehlen wir uns nicht, daß es ja schließlichkeins schlechtesZeichen
feiner musikalischenFortentwicklung ist, wenn uns Früheres nicht mehr so recht gefallen
will, weil uns Späteres verwöhnt hat.

Dr. Hans Lebede.

Aug alten und neuen Büchern

ie Welt der Religion. Aus: Rudolf Eucken, Einheit des Geisteslebens. Walter de

Gruyter Fx Co» Berlin und Leipzig 1925.

Die Probleme der ethischen Welt führten mit Notwendigkeit zur Religion, eine

Uberwindung des dort erwiesenen Widerspruches im Wirken und Sein des Menschen
scheint unmöglich ohne die Erschließungeiner neuen Wirklichkeit gegenüberallen un-

mittelbar aufzubringenden geistig-en und sittlichen Faktoren. Die zentrale Stellung und

die ungeheure Machtentwicklung der Religion im Menschheitsleben ist nur aus solcher
Beziehung auf den Kern des gesamten Wesens verständlich;sie gibt weder bloß eine Er-

weiterung kunssererEinsichten in das All, noch eine Erhöhung unseres Gefühlsstandes,
noch eine Unterstützungunseres Wirkens, sondern sie wendet sich an den ganzen Men-

schen, an die innerste Einheit eines freien, auf Vernunft angelegten Wesens; die geistige
Substanz dieses Wesens gegenüber einer gleichgültigenNatur und eigener Ohnmacht zu

retten, dahin geht ihre Aufgabe. Von diesem Sentralpunkte erweitert sich dann das Pro-
blem über die ganze Wirklichkeit. Die Natur scheint völlig dem Mechanismus hingegeben
und auch der Geist mit seiner natürlichenKraftentwicklung gleichgültiggegen die Zwecke
der sittlichen Welt. So dünkt verloren, was nicht aufhören kann als das Wertvolle

zu wirken, ja was letzthin als Träger aller Wirklichkeit gelten muß. Denn wie die Natur

auf dem Geiste, so ruht schließlichdas Geistesleben wieder auf dem sittlichpersönlichen
Geiste, als der begründendenund bewegenden Kraft. So erstreckt sich die Erschütterung
über die ganze Wirklichkeit; Wurzel und Entwicklung des Lebens geraten in Widerspruch;
eine große Wendung scheint unentbehrlich, um solche Konflikte der Welten zu über-

winden oder doch eine Überwindungprinzipiell zu sichern.
Nun würde alles Wirken der neuen Welt äußerlichsein und eine bloßeZutat bleiben,

wäre es nicht eine Erfüllung und in gewissem Sinne eine Wiederherstellungdes idealen

Wesens des Menschen. Jnsofern setzt die Wendung zur Religion eine Idealität der

Wirklichkeit voraus, sie schließtdie Überzeugungdavon als eine wesentliche Bedingung
in sich. Aber sie ist darum nicht schon einfache Weiterentwicklung der Idealität Ihr
Ausgangspunkt ist vielmehr die Tatsache, daß die Idealität, als eine dem Bestände des

Daseins immanente Kraft, nicht nur auf unüberwindlicheWiderständestößt, sondern auch
innerlich in schwere Konflikte verwickelt und dadurch in ihrem Wirken gelähmt ist; es

handelt sich nicht um Unvollkommenheiten, um Abständevom Ideal, die entweder er-

tragen oder allmählich überwunden werden könnten, sondern um Widersprüche,unter

deren Einfluß überhaupt kein Wirken möglich ist, die daher eine prinzipielle Lösung so-
fort verlangen. Solcher Aufgabe kann nur Genüge geschehen durch Sin«NEUEEUMMder
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idealen Mächte in höhererPotenz, durch eine neue Erweisung des idealen Urbestandes
gegenüber den Widersprüchenunserer Wirklichkeit.

Solches Neueinsetzen zeigt schon mit seinen allgemeinsten Zügen die ideale Welt in
weiterer Aufhellung als bisher. Als ein gegenüber der Erfahrung vorhandener Wider-
sprücheeinsetzendes Prinzip hat die Religion notwendig eiinen geschichtlichenCharakter;
so wenig sie ihr Wirken an einen einzigen Punkt innerhalb der Bewegung zu binden
braucht, die Geschichte als Ganzes ist ihr eigentliches Reich, und es liegt auf der Hand,
daß in diesem Gebiete einzelne hervorragende Erscheinungen als Wendepunkte des Han-
delns eine unvergleichlichgrößereBedeutung erlangen können als es einzelne Momente
eines Naturprozesses vermögen. So handelt es sich auch innerhalb der Religion nie an

ekster Stelle darum, bloßzum Bewußtseinzu bringen, was in den allgemeinen Beständen
des Daseins von jeher gleichmäßigenthalten ist, sondern vielmehr um eine Aneignung der
neuen gefchichtlichenWirklichkeit

In dem Verlaufe dieser Bewegung erscheint nun sowohl im Ausgangspunkte als im

Ziel das Prinzip der Personalität in erheblich gesteigerter Entfaltung. Daß der Mensch
mit gewaltigstem Drange über alle naturgegebene Lage hinausgreift, um ein Ewiges
seines Wesens zu retten, ist selbst ein Zeichen seiner Überlegenheitüber die bloße Natur,
ein Erweis einer Konzentration des Daseins zu einer großen Handlung. «Andererseits
Muß Auch das letzte Prinzip sich reiner von allen Begriffen des Naturgeschehens abheben,
wenn es als eine der ersten Wirklichkeit zunächstjenseitige, dann aber ins sie eingehende
Und ihre GegensätzeüberwindendeMacht erscheint. So ist tatsächlichdurch nichts mehr
als durch die Religion das Personalprinzip zur Ausbildung und Machtstellung gelangt-

Aber eben mit solcherSteigerung sind auch die Gefahren dieses Prinzips größerge-
worden als iegend anders; im besonderen ist es nirgends so dringend notwendig, das

eshtetPeesUNaIseimdie Zugehörigkeitzu einer Personalwelt, von der naturhaften Indi-
Vsdualexistenzmit ihrer Subjektivität scharf zu unterscheiden. Die ganze Entwicklung
der Religion erhält dadurch eine entstellende Kehrseite, daß jene Individualexistenz für
sichdie Rechte in Anspruch nimmt, welche in Wahrheit dem idealen Wesen des Menschen
Im ZUsammenhangeder Personalwelt zukommen. Damit wird die Bewegung vom Aus-

gangspunkte bis zum Ziel in eine falsche Bahn gebracht: statt in eine neue Welt zu

führen-bringt sie nur ein endloses Erweitern des subjektiven Daseins, statt zur Umge-
staltungund Erhöhung des Wesens zu dienen, wird sie ein Werkzeug-, die Selbstsucht
des Menschenüber die ganze sichtbare und unsichtbare Welt auszude«hnen;die gesamte

Weltordnungerscheint von hier aus als ein bloßes Mittel für das Begehren des glücks-

dUkstigenSubjektes. Natürlich wird solche Wendung bald eine Gegenbewegung hervor-

kUsen,der Gedankenkreis der Religion wird als imaginär, der Interessenkreis als egoistisch

aUgegrisfem nicht ohne Grund, wenn sich der Streit gegen jene Entstellung richtet, aber

dUtchausverfehlt, wenn die Irrung der Individuen der Sache als wesentlicher Bestand-
tesl angerechnetund gegen die Gesamtheit der Religion ein Kampf auf Leben oder Tod

aufgenommen wird. Denn daß die Religion nicht mit jenen Irrungen der Menschen zu-

sammenfällt,ergibt sich-schon daraus, daß sie durch ihre ganze Entwicklungeine Aus-

einandetsetzungmit jener Richtung vollzieht, daß sie ununterbrochen jene Übertragung
naturhaft-menschlicher Begriffe und Interessen in das Weltall bekämpftundmit allen

täften an einer Umwandlung des Menschen arbeitet, nach der ihm erst alseinemGliede

det Jdealwelt irgendwelcheRechte und Werte zukommen sollen. Soweit die Religion
iht echtes Wesen durchsetzt, soweit ist eine Scheidung der personaslenund naturhaftp
individuellen Wirklichkeit vollzogen; daher ist sie sesbekMit Ihrem positiven Wirken

ein Zeugnis für die Realistät dieses Unterschiedes.
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Die Frage, ob die Tatsächlichkeiteiner Uberwelt und damit die Realität des reli-

giösen Lebens wissenschaftlichzu erweisen sei, gehört nicht hierher; soviel ist gewiß, daß
die Bejashung dieser Frage die Überzeugungvon einer universalen Bedeutung der Religion,
von einer Ausdehnung ihres Wirkens über das ganze Sein, in sich schließt. Tritt in

Wahrheit durch das geschichtlicheDasein ein neues Prinzip in die Bewegung ein, so muß
solche Tastsachenach allen Richtungen hin ihre Konsequenzen haben, so müssen sich die

Grundbegriffe von der Wirklichkeit und vom Menschenleben wesentlich umgestalten. Jn-
dem einerseits ein großer Widerspruch im Grunde des menschlichen Daseins seine volle

Anerkennung findet, sasmt desr Unmöglichkeit ihn mit den gegebenen Faktoren zu über-

winden, indem aber andererseits durch die umwälzende Tat eine neue Wirklichkeit gesetzt
wird, die sich entwickelt und zur alten in Beziehung tritt, um Verwandtes an sich zu

ziehen, Feindliches auszuscheiden, bildet sich ein neuer Typus des Lebens mit neuem Jn-
halt, neuen Aufgaben, neuen Empfindungskreisen. Dieser Typus wird vom Grunde her

sich auch den einzelnen Arbeitsgebieten mitteilen und in ihnen um so mehr zur Geltung
kommen, je direkter sie das Ganze des menschlichen Wesens zur Betätigung ausrufen. So

ist der Einfluß am mächtigstenauf ethischem Gebiete; daß er aber auch darüber hinaus
in das gestaltende Schaffen eindringt, dafür kann z. B. die Kunst als Zeugnis dienen.

Solche Erweiterung des geistigen Daseins durch die Religion bedeutet aber nach dem,
was sich über das Verhältnis der Religion zum Personalprinzipe ergab, zugleich eine

weitere Entwicklung der personalen Welt; wie wir dieselbe von Stufe zu Stufe sich reicher
gestalten sahen, so erhält sie gerade bei den letzten Problemen des menschlichen Daseins
eine besonders kräftige Ausbildung.

So zeigte sich das gesamte Geistesleben in enger Beziehung zum Probleme der Perso-
nalität und zwar in um so engerer, je mehr es einen eigentümlichen Charakter aus-

prägt. Wir sahen in diesem Fortgang den Begriff einen immer reicheren Inhalt gewinnen
und sich zugleich immer weiter von dem der natürlichen Jndividualeristenz entfernen. Eine

solche Bewegung durchdringt die ganze Geschichte, sofern sie Geschichte des Geistes, ja
sie bildet den eigentlichen Kern dieser Geschichte. Bei dem allen bleibt des Problemati-
schen genug; aber soviel ist nunmehr sicher, daß es sich bei dem Verlangen einer personalen

Gestaltung des Daseins nicht um ein künstlichesProblem der Schule oder Sekte, sondern
um ein notwendiges Problem der Menschheit handelt. Und ein solches Problem ist selbst
schon ein Stück Wirklichkeit.

Der moderne Mensch und die neue Ethik. Aus: Nicolai Hartmann, Ethik. Verlag
Walter de Gruyter cir Eo. Berlin und Leipzig 1926.

Wenn es eine Erweckung des Wertbewußtseins gibt, so ist es unsere Zeit, der sie
not tut. Wie weit sie möglich ist, kann niemand ermessen. Von der Philosophie her
kann sie schwerlich kommen. Dennoch ist auch für die Philosophie hier ein Arbeitsfeld.
Es gibt Vorurteile, die nur sie entwurzeln kann. Und es gibt Gefühlswiderstände,denen

Besinnung und Berinnerlichung sehr wohl entgegentreten können.

Das Leben des heutigen Menschen ist der Vertiefung nicht günstig. Es entbehrt der-

Ruhe und Kontemplation, es ist ein Leben der Rastlosigkeit und des Hastens, ein Wett-

eifern ohne Ziel und Besinnung. Wer einen Augenblick stille steht, ist im nächsten schon
überholt. Und wie die Anforderungen des äußeren Lebens, so jagen sich die Eindrücke,
Erlebniist-, Sensationen. Immer schauen wir nach dem Neuesten aus, das jedesmal
Letzte bebetrscht uns, und das Vorletzte ist vergessen, ehe es auch mit recht gesehen, ge-

schweigedenn begriffen ist. Wir leben von Sensation zu Sensation. Und unser Ein-
dkmgen Verflucht, unser Wertgefühl stumpft sich ab im Haschen nach dem Sensationellen.
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Der moderne Mensch ist nicht nur der rastlos Hastende, er ist auch der Abge-
stumpfte, Blasierte, den nichts mehr erhebt- ergreift- zuitmetst packt. Er hat schließlich
fiir alles nur noch ein ironisches oder müdes Lächeln. Ja, er macht am Ende gak eine

Tugend aus seinem moralischen Tief-stande. Das nil admirari, seine Unsähigkeitzur Ve-

wunderung, Staunen- BegekstekUUOEhrfurcht Erhebt Ek zum stehenden, gewollten Lebens-

hqbitus. Das unberührt-eHinweggleiten über alles ist ein bequemer modus vivendi. Und

so gefällt er sich in der Pose des Darüberstehens,die sein inneres Leerausgehen verbirgt.
Dieses Pathos ist typisch. Es ist heute nicht zum erstenmal in der Geschichte da..

Aber wo immer es auftrat, war es ein Symptom der Schwächeund des Niederganges,
des inneren Versagens und des allgemeinen Lebenspessimismus.

Was zugrunde gehen will, soll man zugrunde gehen lassen. In allem Niedergang
keimt junges gesundes Leben. Auch unsere Zeit entbehrt seiner nicht. Ob schon die heute
aufstrebende Generation mit ihren noch etwas planlosen Versuchen den Bann brechen
wird, ob es erst künftigenGeschlechtern vorbehalten ist kraftvoll durzudringen zu einem

neuen Ethos — wer wollte das heute weissagen? Der Keim aber ist da. Er war nie tot.

An uns ist es, aus der geistigen Not heraus seine Erweeker zu sein, die Idee vor Augen-
den Glauben im Herzen.

Der ethische Mensch ist in allem das Gegenstückdes Hastenden und Stumpfen. Er

ist der Wertsichtige, der sapiens im ersten Wortsinn: der ,,Schmeckende«.Er ist es, der

das Organ hat fiir die Wertfiille des Lebens, jenes »organe morale«, von dem Franz
Hemsterhuis geweissagt, ihm öffne sich ein ,,schimmernder Neichtum«.»

Jm Zeichen dieser Aufgabe steht die philosophische Ethik von heute. Sie steht an der

Wegscheide alten und neuen Philosophierens. Ihre Schritte sind die ersten Schritte be-

wußterWertforschung. Wie weit sie uns führenwird, können wir Heutigen nicht wissen.
Aber ihr Ziel liegt klar vor Augen: den Menschen in den bewußtenBesitz seines ,,morali-
schenOrgans« zu bringen, ihm die Welt, die er sich verschlossen,wieder zu erschließen.

Was die neue Ethik sein will und muß, ist hiernach nicht zu verkennen. Ob sie es

ist und überhaupt sein kann, wird die Zukunft lehren. Eines aber ist sie zweiflos —-

ihrer ganzen Haltung nach: sie ist selbst ein neues Ethos. Sie bedeutet eine neue Art

Liebe zur Sache, eine neue Hingabe, neue Ehrfurcht vor dem Großen. Denn ihr ist die

Welt, die sie erschließenwill, wieder groß und werterfüllt,unerschöpftund unerschöpfbar—-

im Ganzen wie im geringsten Gliede.

Sie hat darum auch wieder den Mut zur ganzen metaphysischen Schwere der Pro-
bleme — aus dem Bewußtsein des ewig Wunderbaren und Unbewiiltigten heraus. Ihre
Haltung ist wieder der philosophische Uraffekt, das Sokratische Pathos des Staunens.

Bücherbesprecyungetn
Philosophie.

Max Schekek, »Die Formen des Wissens und die Bildung«. (Vortrag i. d. Lessing-
Academie in BeklinJ Verlag Fr. Cohen, Bonn 1925. 48 S. Preis geb. M. 2,50.

Eine trotz ihres geringen Umfanges sehr bedeutungsvolle programmatische Schrift .-

und in glänzenderDiktion ein echtes Zeugnis der spezifischSchelerschen Geistigkeit: eines

zugleich vielfältigen, in allen Weiten beheimateten Und doch energischen, in die Tiefe
dringenden und die Zusammenhängein originaler «Weisebeherrschendenproduktiven

6
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Denkens. - Mit ihrer ausschlußreichenErörterung über die Stellung des Menschen als

»Natur«-Wesen einerseits und als »Geist«- oder Bildungswesen anderseits, mit ihrer
ausgezeichneten Unterscheidung zwischen Herrschafts- oder Leistungs-Wissen, Bildungs-
Wtssen und Erlösungs-Wissenund mit ihrer eigenartigen religiös-metaphysischenVec-

ankerung des Bildungs- und Kulturproblems gehört die Arbeit zu den gedankenvollsten
Und fruchtbarstenVeröffentlichungenüber diese Fragen. Sie dürfte entscheidende und

höchstgünstigeEinflüsse in bezug auf die Klärung, Richtgebung und Sinnerfüllung unseres
zur Zeit noch mannigfach verdsunkelten und zersetzten Lebens- und Kulturbewußtseins
ausüben.

Gleichzeitig ist die Schrift der deutliche Erweis einer gewissen Neuorientierung in

der philosophischen Position Schelers, der sein angekündigtesgroßes Werk über »Meta-

physik«mit Spannung erwarten läßt.
Eva Wernick.

Artur Hoffmann-Erfurt, Psychosophie. Ver-L K. Stenger. Erfurt 1925. 29 S.

M. 1,75.

Hoffmann ist — mit Recht — der Ansicht, daß sich aus dem Streite der Schulen

heute eine Seelenkunde herausgebildet hat, die den tiefsten geistigen Bedürfnissen unserer

Zeit wertvolle Handreichungen bieten kann. Seine Ausführungen sind mehr pädagogisch
als theoretisch gedacht und beabsichtigen durchaus nicht, das nur als ,,Kennzeichen«,als

Symbol, gemeinste Fremdwort ,,5psychosophie«in die Literatur einzuführen. Der Ver-

fasser legt so allen Wert darauf, daß jede Kraft seelischer Gesundung unmittelbar dem

gesamten Bildungsleben zugeleitet werde. Die Schrift handelt in programmatischer Kürze
von Wesen und Bedeutung der verstehenden Seelenkunde. Seine Schluß-These lautet:

es gilt einen Bund zu schließenzwischen Erkenntnisklarheit und Erkenntniswärme,
womit man im.Jnteresse der Geisteskultur durchaus einverstanden sein wird.

A. Buchenau.

Der Weg zur Vollendung. Mitteilungen d. Gesellschaft für freie Philosophie:Schule
der Weisheit. Hrsg. v. Graf H. Keyserling. 10. Heft. Otto Reichl. Darmstadt. 83 S.

Dieses Heft enthält drei Aussätzchenvon Keyserling, aus dessen Essays man immer

etwas lernen und an denen man sich auch dann erfreuen kann, wenn man selbst auf
gänzlichanderem Standpunkt steht. Dazu kommt die lsehr interessante Chronik der Schule
der Weisheit, die zeigt, daß die ,,Darmstädter Bewegung« innerlich und äußerlichzuge-

nommen hat und einige andere Mitteilungen sowie eine Bücherschau.
A. Buchenau.

Neichls Philosophischer Almanach auf das Jahr 1924. Jmmanuel Kant zum Gedächtnis

(22. April 1924). Herausgegeben von tpaul Feldkeller. Otto Reichl Verlag. Darm-

stadt 1924. 462 S.

Das wertvollste Stück dieses Almanachs ist die Abhandlung des Herausgebers über

Geschichte und Werden des philosophischen Journals in Deutschland. Hier ist ein außer-

ordentlich reichhaltiges Material zus-ammengetragen, das mit einem nicht immer gerade
besonders glücklichformulierten Räsonnement Feldkellers durchsetzt ist. Dazu kommt eine

ganze Reihe kürzererAufsätzeüber Kant: Kant und die Geschwister Herbert. — Probleme
und Aufgaben der Kam-Forschung von M. Frischeisen-Köhler.i-— Der elegante Magister
VVU Otto Schöndörffer.— Der letzte Kant von Weinhandl. — Der Humor Kants von

Mindetd — Hasses Bemerkungen über den alten Kant in seinem Heim u. a. Wenn der

Herausgeber seinen Almanach mit dem Satze einleitet: ,,Jmmanuel Kant war der letzte
NenatfoME-Phtlvapb. Mit ihm schließtdiejenige Epoche des europäischenGedankens, die
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nicht nur wie die zwei vorangegangenen Epochen verheißungsvollbegann, sondern die

sich auch vollenden durfte«, so ist es doch zweifelhaft, ob damit das Wesen gerade der

kritischen Philosophie bezeichnet und getroffen ist, die vor allem einen neuen Anfang,
die spezifisch moderne Art der Betrachtung bedeutet.

Der Almanach ist vom Verlage in vortrefflicher Weise ausgestattet und mit einem

bisher unbekannten Jugendbildnis Kants versehen worden.

Artur Buchenau.

Religion.
Oskar Ewald, »Die Religion des Lebens«. Verlag Kober, E. F. Spittlers Nachf. Basel

1925. 436 S. Geh. M. 6.4o, geb. M. 8.—

Dieses Buch sucht im engen Anschluß an die jüngsten Lebenserfahrungen unseres

geschichtlichen, sozialen und privaten Daseins und die darin verwurzelten Weltanschaw

ungsprobleme die Möglichkeit und Notwendigkeit religiöser Erneuerung Und Vertiefung
zu begründen.Mehr noch: es will einen, nein, den Weg zu solchemZiele zeigen und in

weitesten Kreisen die Bereitschaft zu religiös fundiertem schöpferischenLiebes- und Lebens-

dienste erwecken und sichern. Eine Stimme, die aufrichtig und von ernstem Willen zur

Heilsgewinnung geleitet, von den ersten und letzten Dingen der Menschenseele spricht,
verdient stets — und heute aufmerksamer als je — gehört zu werden, auch wenn sie uns

natürlich nicht von dem, sondern nur von einem Wege zu dem, was uns not tut, ver-

künden kaun. Auf jedeanall hat Ewald, wenn auch- nicht Allen, so doch sehr Vielen

höchstBedeutsames zu sagen. Deshalb muß man,
— (obwohl der Religionswissenf

schaftler in der Tat dem Buche einiges verzeihen muß und dies, da es ja in die Breite
wirken will, auch wohl tun kann —) diesem Werke wünschen,daß es in die Hände aller

derer gelangt, die von der Frage nach der Formung und Vertiefung, Sinnerfüllung und

Rechtfertigung ihres persönlichenDaseins bewegt sind. Sei es nun, daß sie sich von den

Ausführungen Ewalds in ihrem eigenen Streben nach dem »rechten Leben« bestätigt
und unterstütztfühlen, sei es, daß sie als religiös erfüllteMenschen von anderer Sinne

und Lebensrichtung in der kritischen Prüfung dieses Buches und eingehenden Ausein-

andersetzung mit ihm zur Klärung über ihr eigenes Wesen und Wollen gelangen können.
Eva Wernick.

Edv. Lehmann, »Die Religionen«. Verlag Dürrsche Buchhandlung- Leipzig 1924.

128 S. M. 3.——
E. Lehmann, Prof. d. Relisgionsgeschichtein Lund, der verdienstvolle Mitherausgeber

der jetzt erscheinenden 4. Aufl. des großenLehrbuchs der Religionsgeschichtevon Ehantepie
de la Saussape (2 Bde. Mohr, Tübingen 1925), gibt in dem vorliegenden Bändchen
eine kUkzgesaßteGeschichte der außerchristlichenHauptreligionen. Als Einführung leistet
die Schrift ganz VvkzüglicheDienste; namentlich den Religionslehrern sei sie aufs wärmste

empfohlen. Wer nach solcher Vorbereitung tiefer in die Materie einzudringen wünscht,
findet in den jedem Abschnitte beigefügtenLiteraturangaben den besten Wegweiser.

Eva Wernick.

Friedrich Heiler, Apostel oder Betrüger? Dokumente zum Sadhustreit. Herausgeg.
und beleuchtet. Mit einem Geleitwort von Nathan Söderblom. München. Ernst
Reinhardt. 1925. M. 4.—.

Friedrich Heiler hat es in dieser Schrift sich zur Aufgabe gemacht, die Schmähuugeu
und Verdachtigungen, mit denen heute dek Sadblh Hestdeks VVU jesUitischerSeite über-

schüttetwird, zu widerlegen. Die mühevolleArbeit, die Heiler auf sich genommen hat,

6sit
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hat sich reichlich gelohnt. Die Dokumente, die hier niedergelegt sind, müssen jedermann,
der über ein gesundes Urteil verfügtund guten Willens ist, davon überzeugen,daß Simde

Singbs Christusglauben und Christusverkündigungecht sind.
Zunächsthat der Sadhu das Wort. Sei-ne anspruchslosen Briefe sind ein wunder-

volles Dokument seiner echten Menschlichkeitund Christlichkeitz sie sind allein schon eine

Apologie des Sadhu. Dann reden seine Freunde in Indien und Europa. Alle bezeugen
die fleckenloseReinheit des Sadhu und den unvergleichlichen Eindruck, den Sundar Singh
in seiner Sachlichkeit und Wahrheit, Demut und Liebe auf sie gemacht hat. Aber auch

seine Gegner kommen ausführlich zu Wort. In einem besonderen Kapitel ist ferner ge-

zeigt, wie die abendländischeGeisteswelt, vor allem die Theologen der verschiedenen Be-

kenntnisse und Richtungen sich zum Sadhu gestellt haben. Den Abschluß des Buchs
bildet die Aufdeckungder dogmatischen Voraussetzungen, von denen die jesuitischenAngriffe
getragen «si-nd,und die Zurückweisungdes jesuitischen Anklagematerials. Dabei hat sich
Hei-let bemüht, jede Herabsetzung der Sadhugegner zu vermeiden. Eingeleitet wird das

Buch mit einem wertvollen Geleitwort des Erzbischofs Nathan Söderblom.
"

Gustav Pfannmüller.

G. van der Leeuw, Einführung in die Phänomenologieder Religion. München.

Ernst Reinhardt. 1925. M. 3.50.

Die Sammlung ,,Christentum und Fremdreligionen«, die mit dem vor-

liegenden Buche eröffnetwird, soll, wie ihr Herausgeber Friedrich Heiler im Vorwort

ausführt, eine Ergänzung zu der im gleichen Verlag erscheinenden Sammlung »Aus der

Welt christlicher Frömmigkeit-« bieten. Die neue Sammlung ist von demselben
Grundgedankengetragen wie die erste: alle äußerenErscheinungenderReligion-Dogma und

Theologie, Kult und Kirchenorganisation — sollen von dem inneren Frömmigkeitsleben

her beleuchtet und begriffen werden. Im Unterschied von der früherenSammlung sollen

hier, wie schon der Titel lehrt, alle Religionen, die christliche wie die nichtchristlichen, be-

rücksichtigtwerden.

In der vorliegenden Schrift gibt uns der bedeutendste holländischeReligionshisto-
riker der Gegenwart einen umfassenden und anschaulichen Überblick über die gesamte
Erscheinungswelt der Religion. Nach einer kurzen Einleitung, in der der Verfasser die

Methode und das Wesen der Phänomene bespricht, werden in drei großen Abschnitten
(Gott, Mensch, Gott und Mensch) die mannigfachen Erscheinungen der niedern und

höherenReligion in musterhafter Kürze und Deutlichkeit beschriebens Ein Schlußabschnitt
behandelt die ,,Richtungen religiöser Gedanken«. Ieder Abschnitt schließtmit wert-

vollen Literaturangaben. Der Hauptwert des Bachs besteht aber darin, daß der Verfasser
nicht nur registriert und klassifiziert, sondern die Fülle der Phänomene von dem festen
Standort seiner christlich-theologischenAnschauung betrachtet. So vermag er einerseits
die fremdartigsten ,,heidnischen«Kultformen mit großer Liebe zu verstehen und sie als

unvollkommene Formen göttlicherOffenbarung zu begreifen und doch am Schlusse seiner
Arbeit ein entschiedenes Vekenntnis zum Christusglauben abzulegen.

Gustav Pfannmüllen

Abraham a Sancta Clara. Die Schneckenprozessionund viele andere Stücklein.

(.Herausgeber:Prof. Dr. Karl Bertsche). DeutscheMeister-Verlag—München. 221 S-
Der »kaiserlichePrediger« Johannes Ulrich Megerle, so hieß«Abmham a Sancta

Clara mit seinem bürgerlichenNamen, liebte es, in der Augustinet vakirche den Leuten

herb und ungeschminkt die Wahrheit zu sagen. Da er in seinem eigenen Leben und Cha-
rakter makellos und vorbildlich war, so ließ man sich das auch willig gefallen und nicht
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nur die Katholiken, sondern auch viele Andersgläubige lauschten seinen witzigen Worten,
bei denen uns das viele Drum und Dran heute zwar stört, doch war das iin der Periode
des Barock gerade das, was die Menge liebte. Daß er seine Werke (über 60) auch drucken

ließ, ist auf den Wunsch seiner Zuhörer zurückzuführen.Er war, um mit Schekek zu

reden, ein ,,oratorisches Phänomen«, von dessen kurzen Geschichten mit folgender ,,Moral«
hiek eine geschickteBlumenlese in prächtiger Ausstattung dargeboten wird. Mit Recht
bemerkt der Herausgeber, daß Abraham keineswegs als Spaßvogel aufzufassen ist, sondern
daß er der geborene und berufene Buß- und Sittenprediger war, einer der wenig-en
wahren Freunde und Führer des Volkes, eines armen, durch endlose Kriege und Nöte

verwilderten und verdorbenen Volkes. Als solcher zeigt er sich auch in dieser Auswahl, die

asls erste Einführung in Abraham a Sancta Elaras Denk- und Erzählungs-Art sehr ge-

eignet erscheint.
Artur Buchenau.

Recht.

Alexander Elster, Sozialbiologische Bemerkungen zum Strafgesetzentwurf 1925. Berlin,
W. de Gruyter u. Co. 1925. 34 S.

Der Verfasser der «Sozialbiologie« bietet hier bedeutsame Randbemerkungen zu
dem neuen St. G. E., die gerade in sozialpädagogischer Beziehung sehr zu begrüßen
sind. Er ist gegen mechanische Ega«lisierung,verlangt organische Rechtspflege und

Erziehung zum Willen. Die Ausführungen Elsters sind auch vom Standpunkte der

Förderung der Geisteskultur aus sehr beachtenswert.
A. Buchenau.

Genug G» Du sollst nicht — —!! Ein Buch von Recht und Gesetz. Deutschlands
Jugend und Volk gewidmet. Verlag A. W. Hayns Erben. Berlin 1924. IV, 91 S.

Es gibt kaum Schiwierigeres, als so sprödenStoff, wie ihn Gerichte, Rechte, Gesetze,
juristische Begriffe, trockene Paragraphen, Strafen u. a. m. darstellen, für Laien ver-

ständlich und doch nicht langweilig, fesselnd, doch nicht oberflächlich,mit Witz plan-
dernd und doch dem Ernst der Sache gemäß, lebendig zu gestalten. Man kann wohl
sagen, Gellert ist die Lösung dieser Aufgabe durchaus geglückt. Ob G. von den ,,großen
und kleinen Dieben« spricht, ob er über Eid, Meineid, Falscheid unterrichtet; den »groben

Unfug« illustriert, die ,,Geschäftsfähigkeitder Minderjährigen« diskutiert oder sich über

Haftpflicht, Finderlohn, Erpressung, Mord, Totschlag, fahrlässigeTötung, Körperverletzung
eiUgehend ausläßtz ob er von ,,Re·cl)tenund Pflichten der Eltern«, von Auflösung einer

Verlobung und deren rechtlichen Folgen, über Testament und Erben spricht-—welchen Fall
ek auch in den mehr als 4o, absichtlich nur lose verknüpftenKapiteln behandelt, stets
weiß ck dUkch geschickt gewählte Beispiele aus Leben und Gerichtspraxis den abstrakten-
dürren Gesetzespakagkaphenzu überwinden,indem er entweder durch ein knappes, anschau-
liches Bild zu Anfang fesselt oder durch kurze, stimmungskräftigeEinführung den Leser ge-

fangen nimmt oder Selbsterlebtes vorträgt, oder auch mal einen ganzen Fall fast novel-

listisch gestaltet. So beginnt G« «Große und kleine Diebe-«- ,,In meinen Kindererinne-
MUSEU spielt ein großesBildkkbuch eine Rolle, welches altes Familieneigentum war und
uns nur zu einer bestimmtenTagesstundeausgeliefert wurde . . . Eines derBilder stellte einen
im tiefen Abendschatten liegenden Häuserplatzdar. An einer Ecke im Vordergrunde
stieg ein scheu um sich blickender Mann in ein offenes Fenster. Das Bild nannte sich-
-Der Dieb«...« Oder: ,,8weimal in meinem Leben bin ich bestraft worden. Eins-sah
weil ich als Radler ohne Laterne fuhr, das andere Mal wegen groben Unfugs. Das kam

so: . . .«
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So ist nicht nur die Idee, »ein Buch von Recht und Gesetz« für den Laien an-

ziehend und verständlichzu schreiben,durchaus lobenswert und von Nutzen, auch die Durch-
führung der Idee- in der glücklichenMischung von schriftstellerischerGewandtheit, ge-
winnendem Plauderton und doch ernstem und fundiertem Wissen und Wollen ist vor-

züglich. Im einzelnen wird natürlich mancher noch Wünsche, mancher Beanstandungen
haben. So bleibt es nicht aus, daß hier und da eine begriffliche Formulierung un-

scharf oder unklar ist; z. B. wenn es heißt: »Der Finderlohn beträgt bis 300 M. 50X0,
darüber 1 OX0,bei Tieren 1 Oxo—, so ist das »darüber« durchaus mißverständlich(bes-,ser:
der Mehrwertl). Auch will mir scheinen, daß ein paar einleitende Bemerkungen wohl am

Platze gewesen wären; daß ferner gerade in solchem Buche hätte etwas über die Rechte
der Schöffen während der Verhandlung gesagt werden müssen; auch über Ehe und

Ehescheidung wären gerade unserer Zeit ein paar Worte willkommen gewesen, und schließ-
lich über denWechsel (Blankowechsell) ein warnendesBeispiel sehr erwünscht. Manch’Elend
hat der Wechsel über Familien durch deren Unwissenheit gebracht! Doch solche Kleinig-
keiten können leicht bei der nächstenAuflage nachgeholt werden, wobei ja sowieso das neue

Strafrecht sein »Recht« fordern wird. Und nun ein letzter, aber dringender Wunsch: ein

Sa«chregister!m. E. gerade für ein Buch mit der Bestimmung und in dieser Form eine

unbedingte Notwendigkeit!
S. Mette.

Geschichte.

Menschen, Völker, Zeiten. Eine Kulturgeschichte in Einzeldarstellungen. Verlag
Karl König, WienXLpz 1925. Preis jedes Bandes geb. M. 6.—

Bd.l. Thassilo von Scheffer: ,,.Homer und seine Zeit-A 178 S. Mit

38 Abbildungen.
Bd. Il. Riearda Huch: »Freiherr von Stein«-. 142 S. Mit 1 Faksimile und

26 Abbildungen.
Bd. III. Max Kemmerich: ,,Machiavelli«, 202 S. Mit 1 Faksimile und

22 Abbildungen.
Bd. IV. Carry Brachvogel: ,,Robespierre«. 200 S. Mit 3 Faksimile und

30 Abbildungen.
Bd. V. Albrecht Graf Montgelas: ,,Abraham Lincoln«. 181 S. Mit

1 Faksimile und 28 Abbildungen.
Bd. VI. Franz Spunda: ,,5Paraeelsus«. 181 S. Mit 1 Faksimile und 31 Ab-

bildungen.
Bd. VII. Hans F. Helmolt: ,,Friedrich d. Große und seine Preußen-c 219 S-

Mit 1 Faksimile und 55 Abbildungen.
Die Reihe dieser neuen kulturgeschichtlichenDarstellungen wird von dem be-

kannten Homer-Forscher und -llbersetzer Thassilo v. Scheffer mit der gründlichen
und anziehenden Arbeit über ,,Homer und feine Zeit« glücklicheröffnet. Jn diesem
Bande ist die Aufgabe gelöst, die den einzelnen Werken der Sammlung prinzipiell
gestellt war: nicht Einzelpersönlichkeitenoder das Werk eines genialen Menschen als

solche zu würdigen, sondern sie in ihrer «geistesgeschichtlichenBedeutung und Bezogm-
hkit zU erfassen: als repräsentativen Ausdruck oder als schöpferischeNeugestalter ihrer
Epoche oder ihres besonderen kulturellen Wirkensgebietes. Scheffeks Dokstellung, die

sich auf die Analyse der homerischen Epen stützt und die Ergebnisse der akchäolok
Zischen Forschung berücksichtigt,führt vorzüglich in die Homer-Problematik ein; zum
anderen gibt sie in fesselnder Weise Aufschluß'— soweit dies überhauptmöglich ist —
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über die für die Begründungder abendländischenKultur entscheidende, 400 Jahre um-

fassende ,,homerische Epoche-C d. h. von der Zeit an, von der Homer singt bis Izu
der Periode, in welcher die homerischen Epen ihre endgültige Gestalt finden» —

Auch Max Kemmerich ist es gelungen, die·Schilderungdes Lebens und Wirkens
von Machiavelli und die Diskussion seiner staatstheoretischen Gedanken zu einem

anschaulichen Gesamtbilde auszugestalten: zwar nicht des ganzen, unerreicht mannig-
faltigen Kulturkreises der Renaissance, aber doch ihrer eigenartigen politischen Sphäre,
ihre-r spezifischen komplizierten politisch-enSituation, ihrer besonderen Praktiken und

ihres politischen Jdeengehaltes. K. bringt nichts Neues, will dies auch nicht; aber

der bekannte Stoff wird in recht sympathischer Form geboten. —

Franz Spunda, der Dichter und gründlicheKenner der okkulten Lehren 1), hat
eine glänzende Arbeit über Paracelsus und damit zugleich über die magisch-okku·l-

tistische, alchemistische und astrosophische Strömung in der Renaissance-5Philosophie
geliefert, die ich sehr bewundere. Es ist gewiß nicht jedermanns Sache, sich in diese

höchstschwierige Materie einzuarbeiten. Wem es aber um Erkenntnis der Renaissanee-
Geistigkeit in ihrer ganzen Fülle zu tun ist, der kann an ihren verschieden gerichteten
metaphysischen Spekulationen nicht vorübergehen, und so ist für ihn auch das Ein-

dtingen in das auf einer uralten Tradition beruhende »paracelsische«Weltanschauungs-
system unerläßlich, dessen positive Seiten wir ja heute objektiv zu würdigen wissen,
und das auch deshalb für uns von aktuellem Belang ist, weil sich im gegenwärtigen

Geistesleben — im Anschluß auch an den ,,magischen Jdealismus« des Novalis —

eine durchaus ernst zu nehmende Wiederbelebung paracelsischer Tendenzen kundgibt.
Den hier Jnteressierten sei Spunda als sicherer Führer und Jnterpret nachdrücklich
empfohlen. Außerdemsei aufmerksam gemacht auf die grandiose Roman-Trilogie von

E. G. Kolbenheyer: Bd. I »Die Kindheit des Paraeelsus«; Bd. II »Das Gestirn
des Paracelsus« und der soeben erschienene Bd. III »Das dritte Reich des Paraeelsus«.

Verlag Georg Müller, München- GIVE-itsPVV Band geh. M. 6.-—, geb. M. 8.—)-

Meissterwerke der epischen Kunst und die beste Vorbereitung für das Studium des

»großen Eingeweihten-«und seiner Weise des Weltbegreifens.
Hans F. Helmolt’s Schrift über Friedrich den Großen ist ein Bericht

für das »deutscheHaus«-, treu und herzinniglich, ·solide im Tatsächlichen und munter

durchsetzt mit Anekdoten, hier und da mit superlativem Pathos geschmückt... Es

kommen schließlichauch einmal Wendungen vor wie: »Der hehre Gedanke der Pflicht schwebt
über den Wassern« (S. 9). Abgesehen von diesem ist das Vorgetragene — gott-
lob — allgemein bekannt; es dürfte sogar die Behauptung nicht eben verwegen sein-
daß die Keinntnisse über den großenFriedrich und seine Zeit im deutschen Volke jetzt
dUkchichUittcichnoch darüber hinausreichen. Jst doch gerade 'in letzter Zeit zu den

großen älteren Dasstellungen eine stattliche Reihe wichtiger Untersuchungen über dieses
Gebiet hinzugekommen. —

Die Nobespierre-Literatur haust sich gegenwärtig. Warum? Auch C. Brach-
vogel’s elegant geschriebene-stark psychologisi-erende,raffiniert auf dramatische Effekte
hin komponierte Studie kann nicht überzeugen,daß es unter kultur-geschichtlichem
oder auch nur unter psychologischemGesichtspunkt nötig und lohnend ist, sich des

näheren mit dieser Persönlichkeitzu befassen. Br. ist ein begabter Schriftsteller;man

unterhält sich gut mit dem interessant geschriebenen Buch, wenn die pointensüchtige
Stilistik durch Gewaltsamkeiten auch gelegentlich Verdruß erregt. "Aber, — wen-idee-

1) Man vgl. auch seine Beiträge in dem der okkulten Dichtung der Gegenwart gewidmeten. Hefts
der Zeitschrift »Orplid« 1925, Orplid-Verlag M.-Gladbach.
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-Iicher Kontrast ——, der »Held« selbst ist nicht im geringsten ,,interessant«;Robespierre,
dieser tüchtige Advokat, bleibt ein erzlangweiliger Mensch von kleinem Format, eine
verkümmerte Seele, ein weltfremder, ausgekühlterSonderling mit unangebkachten fixen
Ideen und ein Nicht-Politiker erster Güte. An dem nichts weiter von Belang ist, als
daß die ,,Gunst« katastrophaler Umstände, nicht die eigne Kraft, diesem ,,Malheur von

Geburt« für kurze Zeit eine außerordentlicheMacht in die Hand gab, der er in keiner

Weile gewachsen war, und die er nur zu anderer und zu eigenem Untergange zu miß-

brauchen wußte. Dieser unmännlichste der Revolutionsmänner ist keine ,,tragische Ge-

stalt«, kein ,,5problem«;er ist kein ,,seegrünes Ungeheuer« (Carlyle) oder kein herab-
gekommener ,,Engel« (Hamel); er ist menschlich eine Null, potenziert durch Ehrgeiz,
was bei solcher Basis ja nichts ausmacht, und politisch ein Zufall, allerdings ein ver-

hängnisvollen Die sachlich-historischen, politisch-ökonomischenVerhältnisse der frz.
Revolutionszeit und -vorzeit kommen übrigens (leider!) in Br.s Schrift nicht zu ihrem
Recht. — Wunschzettel: mehr Mirabeau, mehr Danton, — und nichts mehr über den

,,Unbestechlichen«!—

Ulr. Wilken: Griechische Geschichte im Rahmen der Altertumsgeschichte. (Ergbd. II in

A. Neimanns »Geschichtswerkfür höhere Schulen«.) Mchn. u. Bln. 1924, Verlag
N. Oldenbourg, 246 S. M. 3.—.

Es wird sehr schwierig sein, in 20 (?1) Sommerwochen — den neuen ,,Richtlinien«

gemäß — den Nealgymnasiasten das gesamte Altertum bis zum Untergang Roms in

der vertieften Auffassung, die für die »Nichtlinien« wesentlich ist, nahe zu bringen;
schwierig erst recht, im Gymnasium bereits die Untersekundaner in den Geist von Hellas
— wörtlich: »in die weltgeschichtlich bedeutsamen Leistungen des Griechentums auf den

verschiedenen Lebensgebieten: das wissenschaftliche Denken, grundsätzlicheFragestellungen
der Philosophie, künstlerischeHöchstleistungen«— einzuführen. Mag auch die didak-

tische Kunst der Lehrer ihr möglichsteshierzu tun — immer wird doch gerade der wert-

vollste Gewinn aus dieser Beschäftigung mit dem Altertum, die universalhistorische Be-

trachtung, nur den Schülern auf einer höheren Entwicklungsstufe zugänglich sein
können, als sie die Untersekunda mit ihren 15 jährigen Jungen darstellt. Daraus folgt:
auf der Oberstufe muß mindestens den für diese Kerngabe des gymnasialen Unterrichts
empfänglichenSchülern die Möglichkeit geboten werden, durch planmäßige Verknüpfung
der in mancherlei Stunden gewonnenen Elemente zu einer GesamtanschaUUNgder Antike

vorzudringen. Dafür bleibt im Notfall dem einzelnen die private Beschäftigung,dafür
eignet sich besser die ,,fr-eie Arbeitsgemeinschaft«der neuen Lehrpläne, und als literarisches
Hilfsmittel für diese beiden Zwecke scheint mir die ,,GriechischeGeschichte«U. Wilckens

ganz hervorragend zu passen.
Erstaunlich, welcher Reichtum an Tatsachen auf den 230 Seiten dieses — übrigens

wahrhaft fpottbilligen — Buches vereinigt ist! Ein alphabethisches und systematisches
Verzeichnis der Namen und Sachen würde das noch augenscheinlichermachen, als es die

angehängte, sehr eingehende Zeittafel ohnehin tut. Ihren Ausgang nimmt die Dar-

stellung von der weltgeschichtlichenLeistung der ägyptischenund vorderasiatischenStaaten-

bildungen(— diese kommt in den neuen Lehrplänen vollends zu kurz —)- um über die

griechische Geschichte zum Weltteich Alexanders und zur hellenistischen Zeit (bis 30 v.

Cbk«) fortzuschreiten. Mit seltener Vielseitigkeit und Gerechtigkeit sind die Bausteine
zum Bilde dieser Epochen aus allen Lebensgebieten genommen: Ies dürfte deren keines

geben- das hier nicht im Zusammenhang des Ganzen sein Recht erhält. Daneben aber

bleibt die Bedeutung der originalen Persönlichkeit,die Rolle des Helden in der Geschichte,
bestehen.
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Was aber entscheidend ist für den Wert dieses Werkes als Schulbuch: das ist seine
Lebenswärme. Es ist ein durch und durch persönlichesWerk, trotz der Uberfüllean Stoff.
Uberatll spricht aus ihm der lebendige, Anteil nehmende (und dadurch Anteil weckende)
Mensch zum Herzen des Schülers. So etwas könnte zum Fehler werden, ist aber hier,
durch die vornehme Art, wie es geschieht, ein wertvoller Vorzug. Jmmekfpke werden

Parallelen gezogen zwischen den Erscheinungen der alten Geschichte einerseits, den Per-
sonen, den Fragen und Verhältnissen der Neuzeit, der Gegenwart andrerseits; insbe-

sondere blitzt oft im Spiegelbild unser deutsches Schicksal herein. Individuen, Kultur-

typen, Volkstypen finden ihr Urteil in Bejahung und Verneinung, wie sie nur aus

lebendig klopfendem Herzen klingen. Ein Beispiel: »Es gibt kaum eine treffendere
Charakteristik des Unterschieds des griechischen und römischenWesens, als daß für den

jungen Griechen Homer, für den jungen Römer das Zwölftafelgesetzim Mittelpunkt des

Unterrichts stand. Darum haben auch die Griechen die Seelen gewonnen, während die

Römer nur die Welt erobert haben (S. 49).«
Jn ähnlicherWeise fruchtbar, nämlich den Leser zur Stellungnahme herausfordernd,

zum Zweifel oder zur Zustimmung, wirkt es, wie der Verfasser auf Schritt und Tritt
die Probleme andeutet, die aus der Beschaffenheit der Quellen für die Geschichtser-
kenntnis übrigbleiben. Gewiß mag man hier und da sich an schwach begründetenzur-
teilen stoßen. Um auch hierfür ein Beispiel zu geben: W. bekämpft(S. 105) die auf
Ephoros und Diodor zurückgehendeThese, daß die Karthager im Jahre 480 als Unter-

tanen oder Bündner der Perser in Sizilien angegriffen hätten (vgl. Ed. Meyer, Gesch.
d. Altertums lll, 356) und stütztsich auf das ältere Zeugnis Herodots, »der in Unter-

italien längere Zeit geforscht und dort, wo man es doch hätte wissen müssen, nichts
davon gehört hat«. Solch »argumentum ex silentio« kann nicht überzeugen,und man

braucht sich bloß vorzustellen, wie es bei der Forschung nach den Ursachen des Welt-

ktiegs gegenwärtiginnerhalb und außerhalbDeutschlands hergeht, um in Herodots Priori-
tät keine Gewähr der Zuverlässigkeitzu erblicken. Aber eben solche Entscheidungen, die

für Zweifel Raum lassen, regen zum Nachdenken, zum Suchen der Wahrheit und der

Erkenntnisgrenzen an, und diese Anregung muß gerade ein Hilfsmittel geben, das der

von der Reform geforderten ,,Arbeitsschule« dienen will. Der notwendig so geringe
Umfange des Buches macht es selbstverständlich,daß die Probleme nicht breit ausge-

sponnen, die Urteile nicht erschöpfendbegründet werden können;immerhin führen in den

wichtigsten Fällen auch Anmerkungen in die Spezialliteratur ein.

Das Werk bietet —- über die Schule hinaus —- jedem Leser die überaus handliche
Möglichkeit, sich über den gegenwärtigenStand der Altertumsforschungzu unterrichten.

Erich L. Schmidt.

Oskar Frits.ch. Friedrich der Große, unser Held und Führer. J. F. Lehmanns
Ver-lag. München 1924. 124 Seiten mit 31 Tiefdruckbildern auf Tafeln und 23 Text-

abbildungen.
Der Große König. Werke, Briefe und Gespräche. Mit Jsllustrationen von Adolph

v. MenzeiL Herausgegeben von Gustav Berthold Volz. Verlag von Reimar Hobbing
in Berlin p. J. 382 S.

Bruno Frank. Tage des Königs. Ernst Rowohlt Verlag. Berlin 1924. 162 S.

Bruno Frank hat in sseinemBuche ein hübschesWort von den Helden der Historie
gesprochen: »Es ergeht den Helden der Historie wie den Werken der Dichter. Unsere
armen Versuche wirken stets nur auf einen Teil der Menschen, entweder auf die Jugend
oder auf die Frauen oder auf von der Arbeit ermüdeteMänner oder auf Liebhaber des

Raffinements oder auf lebenskluge Greise. Aber in der großenDichtung findet ein jeder
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das Seine- sie ist ein Baum, dessen Schatten alle Seelen unter sich versammelt. Nicht
anders die großen Toten. An Friedrichs Furchtlosigkeit,seiner Härte gegen sich selbst-
feinem UnbeUgsamenSinn mag eine Jugend erstarken; sein Vermögen, unermeßliche
Arbeit und kulturelles Bedürfnis zu verbinden, predigt den reifen Jahren; mit seiner
PhkasenlvsenWahrhaftigkeit, seinem schauerlichen Klarblick, seiner großartigenResigna-
tion ergreift er die wissenden Alten: als eine Einheit von Humanität, Geist und Stärke

hat ihn jedes Volk zum Vorbild nötig, und sein eignes heute am meisten.« Will man

die Wahrheit dieses Dichterworts nachprüfen, so greife man zu diesen drei Büchern:

Friedrich der Große, unser Held und Führer —- ein Buch für unsere Jugend. Jhr wird

das Pflichtgefühl, die Opferbereitschaft, die Staatsgesinnung und die Gerechtigkeit des

Königs ein Vorbild für ihr eignes Handeln sein, Fritsch versteht es, des Königs Wesen,
seinen Glauben, seine Weltanschauung, seine Ansichten über Staat und Königtum, seine
Rolle als Vorbereiter des künftigenDeutschland lebendig zu machen. Geschickt hat Fritsch

durch Wort und Bisld alles das zusammengetragen, was auf eine begeisterungsfähige
nationale Jugend Eindruck machen kann. So entsteht ein sehr wirkungsvolles, aber auch
sehr einseitiges Bild des großen Kriegsmannes, Feldherrn und Staatsmannes, wie es

von einem Teil der Jugend und des Volkes gesehen wird.

Unpar.teiischer, aber auch kühslerwirkt das Bild, das wir uns selbst aus den

Werken, Briefen, Gesprächen und Gedichten Friedrichs machen. Volz hat in seinem
Buche eine vorzüglicheAuslese aus den Werken des Königs in deutscher Übersetzung
gegeben, die ein unvergänglichesDenkmalFriedrich des Einzigen sind. Sein Geist umfaßte
die verschiedensten Gebiete, Politik und Kriegswesen, Historie, Geistesgeschichte und Dich-
tung. Wer die Fähigkeit hat, aus diesen Bruchstückenseiner Werke sich ein lebendiges
Bild des Lebens und Wirkens des Preußenkönigszu machen, dem sei diese Auswahl mit

ihrem Bilderschmuck warm empfohlen. Wer aber eines Führers bedarf, um die phrasen-
lose Wahrhaftigkeit dieses Königs, seinen grausamen Klarblick an der führenden Hand
eines Dichters nachzuerleben, der greife zu dem schmalen Bändchen von Bruno Frank.

Jn drei meisterhaften Skizzen ersteht vor dem Leser ein Lebensbild dieses gewaltigen,
dämonischen, von Mit- und Nachwelt gefeierten und doch in seinen Widerspküchennie

verstandenen Menschen. Eine Dichtung, die uns vielleicht den Kern seines Wesens besser
erschließtals vielbändigeGeschichtswerke. Von seinem eigenen Werk gilt, was Frank
in den eingangs erwähnten Worten sagt: es ist eine Dichtung- in der jeder das Seine

findet. Die Lebenstragödiedes ,,alten Fritz« in der Darstellung Franks predigt den reifen
Jahren und ergreift die wissenden Alten.

Heinz.

Alfred de Vi-gny, ,,Sklaventum und Größe des Soldaten«, übersetztv. Wilken von

Alten. Spontos-Verlag. Freiburg i. B. 1925. 270 S. Geb. M. 7.—, Halbled.
M. 12.—, Ganzled. M. 60.——.

Das berühmte Buch Vignys zur Psychologie des Soldatenstandes gibt der Pontos-

Verlag in einer Übersetzungvon Wilken von Alten heraus in einer, wie man es bei dem

Pontos-Verlag gewöhnt ist, trefflichen Ausstattung. Vigny, der großeSchüler Und Nach-
folger Victor Hugos ist freilich sehr schwer ins deutschezu übertragen, Und spist denn auch
die hier giebrachtellbersetzungnicht ohneMängel,ja, stellenweisebietet sie Sätze, die ohneVer-
gleichung mit dem Original überhaupt unverständlichsind. Man vergleiche etwa S. 16

den letzten Satz, vgl. ferner S. 45 Mitte: »Es machte mir Freude anzusehen«.Ferner
S. 70 Mitte: »Oh« sagte er »weil sie heute ein wenig wild ist, da regnet«.

Diese Beispiele mögen genügen, um zu zeigen, daß man eine geniale Schöpfung
so unvollkommen nicht wiedergeben darf. Es ist ein Jammek- daß dieses Werk VEgUyD
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bei dem ssichalles um die dämonischePersönlichkeitNapoleons l. dreht, in so schlechter
Ubersetzungdem deutschen Publikum dargeboten wird. Gerade Alfked de Vigny gehört zu
denjenigen Köpfen der französischenLiteratur, die dem Deutschen nach Charakkek Und

Denkweiseam nächsten stehen.
AktUk BUchenaU»

Literatur.

Alfred Mombert, »Atair« (Gedicht-Werk) Insel-Verlag, Leipzig 1925, ·224 S.

Preis geb. M. 4.—.

Eine magisch-kosmische Traum-Dichtung von außerordentlicherSpaunweite der

leherischenIntuition, von unerhörter Energie des rätselhaft trennenden und wieder

einenden, unbegreiflichen »Eros der Ferne«. Der das Ich und das Du und die Sterne

durchwirkt und über sich hinausführt. Von seltener Ergriffenheit und Ehrfurcht gegen-
über dem absoluten Geheimnis, das sich dem ruhelos getriebenen Sucher mit

dem Gottesfunken und dem Unendlichkeitsdrange im Herzen in dem uralt-erhabenen,
nun neu entdeckten Symbol des »Strahles«, den ·mystischenZeichen der Licht-Meta-
physik, versucherisch und verheißungsvoll vor die Seele «stellt.

Ein dämonisch-symphonistherGesang von der Rausch- und Lebens-, Todes- und

Wiedergeburtsfahrt eines vom Unfaßlichen unentfliehbar berührten und berückten

Geistes: über die Erde hin und ihre mannigfalten Gebiete und Gestalten, durch
Menschenseelen hindurch ins Universum hinaus, — und auch durchs Grenzenlose, durch
Alles, bis hin zum Ganz-Leisten und Ganz-Anderen: zum Nichts, zu Gottl —-

Durch allen Zauber bis hin zur schlechthinnigcn Entzauberung, durch alle Bindung,
alle Form, allen Klang und Glanz bis hin zur völligen Auflösung und Erlösung, zum

Schweigen und Dunkel, zur Enthaftung und zur radikalen Ledigkeit. Die, — das ist
am wundervollsten geschaut, — für den des Irdischen Enthobenen zugleich eine ,,neue

Jugend« ist: Wandlung Und Neuschöpfungder weltbewiihrten Seele in der Sphäre
jenseits der endgültigen Todeslinie...

Wer wollte mit dem Dichter darum rechten, daß dieses trunkene Lied vom Wunder-
bareu in Seele, Welt und Uberwelt fast ohne Form und Maß ist? Daß die Kate-

gorien der Ästhetik und die des Logos vor ihm sehr oft — notwendig — versagen? Da

doch das Mysterium des Daseins und seines Aus- und Uberganges, von dem es mit

tinsendem Wort zu künden versucht, selbst schlechthin jenseits aller Form und aller

Gelebe Est? Und da es dort, wo es einbricht, schrecklichund faszinierend in eins, alles

Begrenzte zerbricht? —

Von der Gefangenschaft des erdverhafteten Lebens im göttlich-diabolischeuWider-
spiel der Kräfte spricht dieses Buch. Es weiß von der Herrlichkeit und vom Aufstieg,
Vom schöpfekilchenSieg des Menschen, aber auch vom Elend des Versagens und der

Futchtbatkekt des Untergangs Es ist feierlich-festlich und grauenerschiittert, apokalyp-
tilch-dehend Und eWUSelkmhaft-verkündend.Es ist seligkeitsglühendund leidzerquält,

befriedet und gejagt, schönheitsberauschtund voll namenloser Trauer. Jn ihm leuchtet
das Lächeln del-' Liebc, und es dunkelt der Gram des Abschieds, und die Klage de

prokundis streitet gegen den Jubel des Erhörten. Aber dieses Buch weiß auch vom

Darüber-Hinaus, von der endgültigenÜberwindungder Zweiheit im Schicksale der Le-

bendigen. Aus zeitkpsmreinigemQuell strömt ihm eine irrationale Weisheit zu, die

höher-ist als alle Vernunft und Widervernunft des Diesseits, und ein alles Profane
übersteigendekMut zum ,,Dennoch: Hofse Dul« Denn: das Ende des Lebens, ja,
das Ende der Welt ist nicht das Ende überhaupt. Es ist vielmehr das Tor zu neuem-

zu eigentlichem Beginn der Seele, zu ihrer reinen Wesenheit. . .
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Auf rationalem Weg-e gibt es keinen Zugang zu dem »Sinn« dieses Buches, dieses
sakralen Zeugnisses von der Vorbereitung und der Uberhöhungder Kreatur zu ihrer
absoluten Gestalt, von ihrer Heimkehr ins All-Eine. Nur die religiös gestimmte Seele
kann diesen »Sinn« ahnungsvoll erfassen, wenn sie selbst in der Unruhe nach Gott

hin steht und im »Heimweh nach der Höhe, aus der sie stammt«.
Eva Werniek.

Malwida von Meysenbug, »Im Anfang war die Liebe«, Briefe an ihre Pflegetochter.
Herausgegeben von Berta Schleicher. 328 S. mit 9 Bildnissen. E. H. BeckscheVer-

lagsbuchhandlung. München 1926. Geb. M. 10.—.

Die Briefe Malwida von Meysenbugs an ihre Pflegetochter Olga Monod-.Herzen
in Paris sind hier von Berta Schleicher gesammelt und in geschickterAuswahl vereinigt
worden. Das Buch bildet so eine treffliche Ergänzung zu den weit verbreiteten »Me-
moiren einer Idealistin«. Es ist ganz erstaunlich, welche Fülle und welcher Reichtum von

Persönlichkeitenund Erlebnissen in diesen 300 Seiten zusammengeschlossen werden. Hier
sei nur die Episode herausgegriffen mit dem jungen Romain Rolland, den Malwida von

Meysenbug, die 75-jährige, sozusagen erst entdeckte. Wie groß der Einfluß Malwidas auf
denLjungen, damals in Rom auf dem archäologisch-historischenInstitut im Palazzo Far-
nese weilenden Rolland war, zeigt deutlich z. B. der Brief vom Januar 1891, wo es heißt:

»Er hat mir versichert, wenn er mich nicht gefunden hätte, würde er jetzt ein völliger-

Misanthrop sein. Vielleicht ist das meine letzte irdische Aufgabe, diese schöneNatur und
diesen wirklichen Genius dem Leben und der rechten Aufgabe zu erhalten, und es ist wirk-

lich der Mühe wert, denn er ist ein ganz seltener Mensch«. Im April 1891 fährt sie zu

seiner Charakteristik fort: »Es ist merkwürdig,welche Auffassung, welchen Scharfblick und

welche Fülle der Kenntnisse er auf dem Gebiet, nicht der Musik allein, sondern ebenso der

bildenden Kunst hat«. Und weiter im Brief vom 6. Iuni 1891: »Er hat die Begabung-
Geschichte in Dramen zu schreiben, wie Shakespeare, in derselben großartigenEinfachheit,
ohne Prasenz mit kühnen,kräftigenStrichen zeichnet er den Charakter einer Epoche in den

handelnden Personen-A Wenn man bedenkt, daß der junge Rolland das Schönste der

Musik, die Schöpfungendes unsterblichen Iohann Sebastian Bach erst durch die Freundin
iMalwida von Meysenbug kennen lernte, und wenn man liest, wie sie ihn nach allen

Richtungen lobt und empfiehlt, um ihm zu einem ersten Erfolg zu verhelfen, so wird einem

recht klar, welche Bedeutung eine solche gebildete Frau auf die Entwicklungdes Genies

auszuüben vermag. Aber alle diese Briefe sind nicht nur des Inhalts, sondern auch der

Form wegen lesenswert. Sie gehörenmit zu dem Besten, was es in dieser literarischen
Gattung überhauptgibt. Daß der bekannte Verlag das Buch mit Bildnissen und auch
sonst prächtig ausgestattet hat, braucht nur kurz erwähnt zu werden.

Artur Buchenau.

Der Kleine Brockhaus. Handbuch des Wissens in einem Bande. Leipzig, F. A.

Brockhaus, 1925. 10 Lieferungen zu je M. 1.90.

Die altberühmteFirma F. A. Brockhaus in Leipzig,die sich seit mehr als too Iahren
in den Dienst der Bildung des deutschen Volkes gestellt hat, ist unermüdlich bestrebt, die

eingeschlagenenBahnen weiter zu verfolgen. Nachdem sie jüngst den ,,Neuen Brockhaus«,
ein vierbändigesHandbuch des Wissens, herausgebracht hat, dem alle Vorzüge eigen
sind, die jeder Gebildete an dem vielbändigengroßenLexikon zu schätzenwußte,das in der

Borkriegszeit in jeder Familie willkommen war, hat sie sischnunmehr BUT Herausgabe eines

einbändigenHandbuchs des Wissens entschlossen, des den Bedürfnissen zehreeichekKreise
unseres Volkes, die durch den Weltkrieg verarmt sind, zu dienen bestimmt ist. Dieses
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Werk, von dem uns die ersten fünf Lieferungen vorliegen, hat die ihm gestellte Aufgabe
geradezu glänzendgelöst. Es ist nicht nur tadellos gedruckt, sondern enthält auch zahl-
reiche treffliche Abbildungen, Tafeln und Karten, die von der größten Anschaulichkeit
sind. Die fünfte Lieferung führt bis zum Buchstaben M: sie fchließtmit dem Namen
des italienischen Generals und Staatsmannes La Marmora, der 1866 das Bündnis mit

Preußenschloß. Fünf weitere Lieferungen werden noch nachfolgen, fo daß das ganze
Werk vorausfichtlich 800 Seiten (Groß-Oktav)zählenwird. Aber welche Fülle des Wissens
ist auf diesen Sei-ten zusammengedrängtlDabei hat der Verlag den Preis des ganzen

Werkes so niedrig wie möglichgestellt: jede der zehn Lieferungen kostet nur 1,9o M., der

erwäßigteSubskriptionspreis beträgt also für das ganze Werk weniger als 20 M.

Ich brauche nicht hinzuzufügen,daß sämtlicheArtikel vor der Wissenschaft bestehen
können,und ich zweifle daher nicht daran, daß der Kleine Brockhaus bald der Liebling
in jedem gebildeten Bürgerhausewerden wird. Die Firma F. A. Brockhaus hat sich durch
dieses neue Werk um die Bildung unseres Volkes wahrhaft verdient gemacht.

Richard Eickhoff.

Gesellschaftgnachrichtem
Zweiter und dritter Vortragsabend der Comeniusgefellschaft. Schulrat

Buchenau führte in seinem Vortrag »Die Volksschule und Pestalozzis soziale Pädagogik«
aus, daß die Grundsätzeder PestalozzifchenPädagogik im 19. Jahrhundert zwar nach der

unterrichtlichen Seite, nicht so sehr aber nach der erziehlichen, also sozialpädagogifchen
Richtung ausgenutzt worden seien und legte dar, wie die Prinzipien der Anschauung, der·

Selbsttätigkeit,der Methode und schließlichder Gemeinschaft nicht nur vom geschicht-
lichen Standpunkte, sondern für die Pädagogik der Gegenwart und Zukunft hoch be-

deutsam seien. Die richtig verstandenen Pestalozzischen Grundfätze sollten die Voraus-

setzungfür jede Arbeit an der deutschen Volksschule bilden. Im Zusammenhang mit diesen
mehr pädagogischenErörterungenwurden von dem Vortragenden die gefchichtlichen Be-

ziehungen aufgedeckt, welche Pestalozzi mit Plato und Aristoteles sowie mit Comenius

verbinden. — An der Diskussion beteiligten sich Schulrat Dr. Reimann, Prof. Dr. Hoff-
MeWh ein Junglehrer und ein älterer Fr.-Sch.-Lehrer.

Hett Oberstudiendirektor H. Schlemmer, der am dritten Abend einen Vortrag über

»die religiösenStrömungeninnerhalb der Jugendbewegung«hielt, hat den Vortrag der

Redaktiosn freundlichst als Aufsatz zur Verfügung gestellt; er wird in einem der nächsten

Hefte erscheinen.

M«14s Oktobek 1925 ist der Rektor i. R. Gustav Krahl, Berlin-Steglitz, im

82s Lebensjahre zU Elshvlz bei Beelitz (Mark) gestorben. Herr Krahl war lang-
jähriges Mitglied unserer Gesellschaft.
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Bücheranzeigen
Nur von uns selbstangeforderte Rezensionsexemplare verpflichten wir uns

zu·besprechen;-die übrigenwerden hier, unter Vorbehalt spätererBesprechungen,
mit vollem Titel aufgeführt· Rücksendungkann nicht erfolgen.
Ambi, Ernst Motitz, Meine Wanderungen und Wandlungen mit dem Reichssreiherrn

ZolmsteinsPreis nicht mitgeteilt. 265 S. Verlag Grethlein Er Co., Leipzig-
ri , o. .

Verbo, Vk., Die minnende Seele (Mittelalterliche Dichtungen). Geb. 2,50 M. 136

Seiten. Matthias Grünewald-Verlag, Mainz 1920.

Peter Bätlö u. Walter von Hauss, Vom Nein zum Ja. Vier Bücher von der Herr-
schaft über die Energien des Lebens. Bd. I: Die Vollmacht über das Leben.
87 S. Bd. Il: Die Vollmacht über die Freude. 83 S. Bd. lII: Die Voll-

macht über die Nerven. 91 S. Bd. 1V: Die Vollmacht über den Tod. 77 S.

Pro Band geh. 2.— M., geb. 2.50 M. Coneordia Deutsche Verlagsanstalt
Engel u. Toeche, Berlin SW 11, 1925·

Parteis, Adolf, Jüdische Herkunst und Literaturwissenschast. Br. 6.— M., geb. 1,-2 Lei.

7,80 M. 232 Seiten. H. Haessel, Leipzig 1925.

Bauer, Oberst Dr. h. c., Das Land der roten Zaren. Preis nicht mitgeteilt. 132

Seiten. Drachenverlag Harald R. Loeser, Hamburg 1925.

Below, G. von, Der deutsche Staat des Mittelalters. I. Bd.: Die allgemeinen Fragen.
2. Aufl. Geb. 14.—— M. 387 Seiten. Quelle ci- Meher, Leipzig 1925.

Beuaty, Wilhelm, Von der Natur. Eine Sammlung. Br. 3.60 M., geb. Vl Lei.
4.80 M. 171 S. Verlag der Philosophischen Akademie in Erlangen, 1925.

Verirrung Ernst, Das Nornenbuch. Preis nicht mitgeteilt. 121 Seiten. Insel-Verlag,
Leipzig 1925.

Bischofs, Br. D., Der Verein deutscher Freimaurer und seine Gegner. Preis nicht
mitgeteilt. 46 S. Verlag des Vereins deutscher Freimaurer, Leipzig 1925J

Vorhin, Max von, Italien. Geb. 20.—- M. 636 Seiten. Verlagsanstalt Hermann
Klemm A.-G., Berlin-Grunewald 1925.

Bonseu, Friedr. zut, Das zweite Gesicht. Br. 2.— M. 110 Seiten. J. P. Bachem
G. m. b. H» Köln 19205.

BonsenKskkieingiZchzuk, Neuere Vorgeschichte. Br. 0.60 M. 64 Seiten. J. P.Bachem,
ön 0.

Worthade Rudolf, Ausgewählte Werke 1900—1918. Preis nicht mitgeteilt. 144 S»

Ernst Rowohlt-Verlag, Berlin 1925.

Botuhauseu, Karl, Der christliche Aktivismus Nordamerika-s in der Gegenwart. (Heste
d. Theologischen Amerika-Bibliothek, Nr. 2.) Br. 1.20 M. 51 S. Verlag von Alsred
Töpelmann, Gießen 1925.

Botuhauseu, Pros. Dr. Karl, Pascal. Br. 5.60 M., geb. 7.20 M. 286 S. Friedrich
Reinhardt, Basel 1920.

Brod, Mat, Räubeni. Fürst der Juden. Geb. 8.—— M. 526 S. Kurt Wolfs,
München 1925.

Btoßuek, Weg-Nat Karl, Ziele und Wege der deutschen Jugend. (Gesundheit und

Kraft Nr. 1.) —.80 M. 39 S. Verlag Vandenhoeck, Ruprecht, Göttingen 1925.

Bkummet, Jakob, Herden Auswahl aus seinen Schriften. I. Teil, geb. 2.80 M.,
110 S. II. Teil, geb. 1.60 M., 90 S. (DreiturmbüchereiBd. 8X9 u. 10.) Ver-

lag R. Oldenbourg, München 1925.

Buchenau, Aktur, Sozialpädagogik. (Wissenschaft und Bildung, Bd. 211.) Geb.
1.80 M. 152 S. Quelle u. Meyer, Leipzig 1925.

Burschell, Friedrich, Jean Paul. Die Entwicklung eines Dichters. 1X2 Lei. 7.50 M.

327 S. Deutsche Verlagsanstalt, Stuttgart 1926.

Cauer, Friedrich, Römische Geschichte. Geb. 5.— M. 208 S. Verlag R. Oldenbourg,
München, Berlin 1925.

»

Celano, Thomas de, Das Leben des heiligen Franeiscus von Ass1s1, übersetztv. Ph.
Schmidt, eingeführt v. Prof. Dr. E. Wische-; 294 S. Friedrich Reinhacdt,
Basel 1921.

Clown- Ecnft, Das Haus am Markt· Preis nicht mitgeteilt. 395 S. Verlag Fe· Wich.
Grunow, Leipzig 1925.
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Cohu, Professor Carl, Geschichte des Berliner Humboldt-Gymnasiums in den Jahren
1875—1925. Geh. 1·50 M. 64 S. August Scherl, Berlin 1925.

Geht-, J., Die Philosophie i. Zeitalter des Spezialismus. (Aus Natur und Geistes-
welt 747.) Geb. 2.— M. 130 S. B. G. Teubner, Leipzig 1925»

Das höhereSchulwesen, Stimmen gegen die Reuordnungdes preußischen höherenSchul-
wesens nach der Denkschrist des preußischenMinisteriums für Wissenschaft,Kunst
und Volksbildung. Br. —.90 M. 47 S. V.D.J.-Verlag G.m.b.H., Berlin
sw 19, 1924.

Delius,Rudolf oou, Das Erwachen der Frauen. Geb. 2.50 M. Carl Reißner, Dresden,

Denn-, Rudolf oou, Die Kultur der Ehe. Geb. 2.50 M. Carl Reißner, Dresden.
Delius,Rudolf oou, Die Verklärung des Körpers. Geb. 4.— M. Carl Reißner, Dresden.

Draus-, Rudolf oou, Philosophie der Liebe. Geb. 3.— M. Verlag Otto Reichl,
Darmstadt.

·

Dellus, Rudolf oou, Schöpfertum. Geh. 3.— M. 82 S. Verlag Otto Reichl, Darm-

stadt 19222·
·

Deliu5, Rudolf oou, Urgesetze des Lebens. Geh. 3.— M. 80 S. Verlag Otto Reichl,
Darmstadt 1922. -

Delmont, Joseph, Die Stadt unter dem Meere. Preis nicht mitgeteilt. 431 S. Verlag
Fr. Wilh. Grunow, Leipzig 1925.

Desfoir, Mar, Lehrbuch der Philosophie. Bd. I: Die Geschichte der Philosophie. 645 S.

Jm Verlag Ullstein, Berlin 1925.

Die Reuordnung der Volksschullehrerbildung in Preußen, Denkschrist des Preußischen
Ministeriums für Wissenschaft, Kunst und Volksbildung. Br. —.75 M. 29 S.

Weidmannsche Buchhandlung, Berlin 1925.

Dicke-, Johann, Kultur und Religion. Geh. 2.30 M. 84 S. Verlag Jungfermannsche
Buchhandlung, Paderborn 1925.

Dilthey, Wilhelm, Briefwechsel zwischen Wilhelm Diltheh und dem Grafen Paul Yorck
v. Wartenberg 1877—1897. Br. 6.— M., IA Lei. 8.— M. 280 S. Max Nie-

meyer, Halle a. S. 1923.

Domme, Dr. Ludwig, Arbeitsunterricht i. d. Chemie u. a. Slg. Handbuch d. Ar-

beitsunterricht f. höhere Schulen, herausgegeben v. Fr. A. Jungbluth. Heft 10.

Geb. 3.30 M. 90 S. Verlag Moritz Diesterweg, Frankfurt a. M. 1925.

Dominik, Haus, Das Buch der Chemie. Errungenschaften der Naturerkenntnis (Bongs-
Jugendbücherei.) Geb. 5.50 M. 369 S. Verlag Richard Bang, Berlin 1925.

Dominik, Haus, Das Buch der Physik. Errungenschaften der Naturerkenntnis (Bongs-
Jugendbücherei.) Geb. 5.50 M. 368 S. Verlag Richard Bong, Berlin 1925.

Drach, Schneider, Schoof, Spreugel u. Vrothek, Deutschkundlicher Arbeitsunterricht. Slg.
Handbuch des Arbeitsunterrichts für höhere Schulen, herausgeg. v. Fr. A. Jung-
bluth. Heft 4. Geh. 3.90 M. 112 S. Verlag Moritz Diesterweg, Frankfurt a. M.

1925.

Drei-IS, Arthur, Die Religion als Selbstbewußtsein Gottes. Geh. 12.— M., geb. 15.50M.
417 S. Eugen Diederichs Verlag, Jena 1925.

Carl Duisberg und Reinhold Schulter, Student und Wirtschaft. Br. 2.— M. 72 S.

gez-ZUdes Vereins deutscher Ingenieure (V.D.J.-Verlag G. m. b. H.), Berlin

Dükkms Pkols Dki Bernh» Die Hauptprobleme der Biologie. (Sammlg. Kösel, Bd. 40.)-
Geb. 4-— M- 287 S. B. Aufl. Verlag Josef Kösel und Friedrich Pustet K. G.,
München 1925.

Ellwood, Dr. Charles A» Unsere Kulturkrise, ihre Ursachen und Heilmittel. Geb.
3.80 M· 222 W. Kohlhammer, Stuttgart 1926.

Eugelhardt, Vielot, ch deutsche Jugendbewegung als kulturhistorisches Phänomen.
131 S. Arbeiterjugend-Verlag, Berlin sW 68, 1923.

Engelmann, Dr. Gdzch Der esoterische Sinn der Bibel. Br. 3·— M. 75 S. Pyra-
midenverlag Dr. Schwarz u. Co. G. m. b. H., Berlin 1925.

·Epiktet, Handbüchleinder Moral und Auslese aus seinen Gesprächen· Eingeleitet und

übersetztv. Wilh. Capelle. Br. 4.50 M·, geb. 6.50 M. 198 S. Eugen Diede-
tichs, Jena 1925.

«

Ermatt, Wilhelm, Der tierische Magnetismus in Preußen. Beiheft 4 d. hist. Zeit-
« schrift. Br. 5.20 M. 128 S. Verlag R. Oldenbourg, München und Berlin 1925.

Ettlinger, Dr. Mar, Die philosophischenZusammenhänge in der Pädagogikder jüngsten
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Vergangenheit und Ge enwart. Br. 1.80 M. 42 . Mün eroerla . . . .

Münster i. W. 1925.g
S st g G m b H«

EulenlsethHerbekt, Gegen Shaw. Br. 2.— M., geb. 3.50 M. 77 S. Verlag Carl
Reißner, Dresden 1925.

Fåhsel,Heimat, Die Uberwindungdes Pessimismus. Br. 2.— M. 86 S. Herder u. Co.
G. m. b. H» Freiburg Br., 1925.

Fuchs Wilhelm, Zur Periodenlehre. Br. 5.60 M., geb. 7.50 M. 258 S. Verlag
Eugen Diederichs, Jena 1925.

Flur, F» Ein Buch zum Lust- und Planmachen. Br. 3.60 M. 104 S. 13. Aufl.
Heimkultur-Verlag G. m. b. H» Wiesbaden 1925.

Frankreich Und der Rhein, Vorträge zur Geschichte und geistigen Kultur des Rhein-
landes. Vz Lei. 4·80 M. 122 S· Englert u. Schlosser, Frankfurt a. M. 1925.

Friede, Obertegiekungsrat Dr., Reichsoerfassung und konfessionelle Gliederung der

Schule. (Bücher für Recht, Verwaltung und Wirtschaft Bd. 31.) Br. 1.50 M.
61 S. Kameradschaft Verlagsgesellschaft m. b. H., Berlin 1926.

Friedmann, Hermann, Die Welt der Formen. Preis nicht mitgeteilt. 509 S. Verlag
Gebrüder Paetel, Berlin 1925.

Frischauet, Paul, Dürer, Roman. Preis nicht mitgeteilt. 381 S. Paul Zsolnah-Ver-
lag, Wien 1925.

Galswokth, John, Der Patrizier (Roman). Preis nicht mitgeteilt. 400 S. Paul Biol-
nah-Verlag, Wien 1925.

Gethardt, Martin, Lic. theol. Dr. phil., Der junge Wichern. Jugendtagebiicher Johann
Hinrich Wicherns. Geb. 6.50 M. 295 S. Agentur des Rauhen Hauses, Ham-
burg 1925.

Gikgensohn, K» Die Religionen, ihre psychischen Formen und ihre Zentralidee. Geh.
6.50 M. 227 S. A. Deichert-Verlag, Leipzig, Erlangen 19252.

Glafenapp, Otto von, Jndische Gedichte aus 4 Jahrtausenden in deutscher Nachdichtung.
(Mit Einleitung und Erläuterungen v. Helmuth v. Glasenapp.) Preis nicht mit-

geteilt. 177 S. Verlag G. Grote, Berlin 1925.

Gleichen-Nußwurm, Alexander von, Die Markgräfin von Bayreuth. Geb. 8.50 M.,
1X2Led. 15.—— M. 311 S. Verlag Julius Hoffmann, Stuttgart 1925.

Gompetz, Heinrich, Jndische Theosophie. Br. 14.— M., geb. 17.—— M. 449 S. Verlag
Eugen Diederichs, Jena 1925.

Graf, Dr. Uksula, Das Problem der weiblichen Bildung. (Slg. «Göttinger Studien zuk
Piidagogik« Bd. 2.) Br. 2.— M. 68 S. Verlag Vanderhoeck u. Ruprecht, Göt-
tingen 1925.

Grünbaum, A. A., Herrschen und Lieben. Br. 6.— M., geb. 9.—— M. 139 S. Verlag
Friedrich Cohen, Bonn 1925.

Guardini, Nomano, Heilige Zeit. 7.20 M. 300 S. Verlag Deutsches Quickbornhaus,
Burg Rothenfels a. Rhein 1925.

»

Güntert, Hermann, Grundfragen der Sprachwissenschaft. (Slg. Wlssenschaftund Bil-

dung, Bd. 210.) Geb. 1.80 M. 141 S. Verlag Quelle, Meyer, Leipzig 1925.

Günttek, Otto, Friedrich Schiller. Verlag J. J. Weber, Leipzig 1925.

Gurk, Paul, Meister Eckehart (Roman). O. Pr· 229 S. Verlag Fr. Liutzsche Buch-
handlung, Trier 1925.

Haus, de, Elefantenjäger. (Wigwam-Vücher.) Kart. 1.80 M., geb. Lei. 2.50 M. Wil-

helm Goldmann-Verlag, Leipzig 1925.

Haus, de, Der Löwe von Mozambique. (Wigwam-Bücher.) Kart. 1.80 M., geb. Lei.
2.50 M. Wilhelm Goldmann-Verlag, Leipzig 1925.

sach, Otto, Mein schönesMoabit. —.75 M. 40 S. L. Oehmigke’sVerl.-Buchhandlung,
Berlin 1925.

Habt, Richard, Chinesische Frauengestalten. O. Preis. 133 S. Verlag der Asia Maja,
Leipzig 1926.

Harting, Thevdok L., Geschichtsphilosophie. (Slg. Wissen und Wirken Bd. 26.) Br.
3·— M. 143 S. Verlag G. Braun, Karlsruhe 1925.

Helfer, Franz, Freimaurer und Gegenmaurer im Kampfe um die Weltherrschaft. Br.
3.— M., geb. 4.— M. 141 S. J. F. Schmaus-Verlag, München 1924-

Für die Reduktion verantwortlich: Dr. Siegfr. Mette, Berlin-Südende, Oehlertstr. 26.

Druck von Walter de Gruyter csr Co., Berlin W. 10.



Natur und Mensch
Die N aturwissenschaften

und ihre Anwendungen

Herausgegeben von Dr. C. W. seh midt

4 Bände in Lexikonkormat, ea. 2000 seiten Kunstdruekpapier
mit etwa 1300 Abbildungen und 120 ein-u. mehr-farbigen Tafeln

soeben erschien der erste Band:

Weltraum und Erde

Von Dr. H. H. Kritzillgck und Dr. C. w. schmjclt

XII, 494 seiten mit 409 Abbildungen und 30 Tafeln

In Ganzleinen M. 32.—— In Halbleder M. 36.—-

In anschaulichster Weise, unterstützt durch ein sehr reichhaltiges und vielfach

neuartiges AbbildungsmateriaL wird in dem vorliegenden Werke von berufe-isten

Pachleuten ein Uberblick über die gesamten Naturwissenschakten und ihre

Anwendungen geboten.
Die Beziehung zwischen Um welt und Mensch, die Eingliederung des Menschen

in das Naturganze, die Eingliederung des Naturganzen in das menschliche Leben:

das ist die leitende Idee für dieses neue Sammelwerk

Ein ausführlicher illustrierter Prospekt steht durch jede Buchhandlung
oder direkt vom Ver-lage kostenlos zur Verfügung

Walter de Gruyter 8zCo., Berlin W 10



DlE ANTlKE
ZEITSCHRIFT FUR KUNST UND KULTLTR

DES KLASSISCHEN ALTERTUMS

lllLRAUSGIiGEBEN VON

VVERNER JAEGER

Alk-

Die Zeitschrift erscheint vierteljährlich in Hekten von 4—5 Bogen Umfang.
Sie ist künstlerisch ausgestattet und enthält ein reiches Abbildungs-

material (Textabbildungen und Tafeln, darunter auch farbige).

Preis des ganzen Jahrgangs für N ichtmitglieder der ,,Gesellschait für

antike Kultur« M. 4o.—. des Einzelheites M. ro.-—. Mitglieder der

,,Gesellschaft für antike Kultur« erhalten die Zeitschrift nach Zahlung
des Mitgliedsbeitrages (M. 30) umsonst.

Bisher sind 4 Hefte erschienen.

sk-

Die Presse äiulierte sich aufzerordentlich anerkennend über das erste Heft. Aus der

groBen Zahl der Besprechungen drucken wir dkcl Urteile hier ab:

lllls wsk : re ,. nti e is au
·

eraus no e ’eise mi ae n un usua-»Ic t t« D« A k «
t füb bl XX t T sl d lll

tionen zu den Kunstaufsätzen ausgestattet. Damit wäre denn ein prachtvoller Anfang
gemachtl so, gerade so mußte die Zeitschrift aussehen. deren wir bedürften.

«Dclllschcs Philologenblall«: Von der »Antike« liegt das erste Heft vor. Man

kann es, glaube ich, sehr knapp, aber doch richtig, eharakterisieren. In der Ausstat-

tung und inhaltlich vornehm. Es ist eine Freude zu sehen, dasz jetzt in Deutschland

eine solche Zeitschrift erscheint·

»Ist Band«, Bern: Die Autsätze wissen ihren Gegenstand wirklich aus dem Wesen

und Bedürfnis unserer Zeit heraus zu erfassen und berechtigen zu den höchsten

Erwartungen für eine wirkensreiche Weiterentwicklung.

Ein ausführlicher illustrierter Prospekt ist durch jede Buchhandlung
oder direkt vom Verlage k o s t e nl o s zu beziehen.

Walter de Gruyter öi co. - Berlin W. 10


